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Das Leben Swifts iſt ein

Gegenſtand voll Intereſſe und

Belehrung für alle diejenigen,

die über die Wechſelfälle nach

denken mögen, aus denen das

Geſchick der Männer zuſam

mengeſetzt iſt, die durch ihren

Ruf und ihre Talente berühmt
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ſind. Bei ſeiner Geburt von allen Hülfsmitteln entblößt, er

zogen durch das kalte ſorgloſe Mitleid zweier Oheime, von

academiſchen Ehren ausgeſchloſſen, während mehrerer Jahre

auf den unzulänglichen Schutz Sir William Temples

beſchränkt, bieten die erſten Blätter der Geſchichte Swifts nur

das Gemälde eines erniedrigten, in ſeinen Hoffnungen betroge

nen Genius. Trotz aller dieſer Nachtheile brachte er es dahin,

der Rathgeber eines britiſchen Miniſteriums, der geſchickteſte

Vertheidiger ſeines Verwaltungsſyſtems und der vertraute

Freund aller der Männer zu werden, die unter der klaſſiſchen

Regierung der Königin Anna durch ihren Adel oder ihre Ta

lente merkwürdig waren. -

Die Ereigniſſe ſeiner letzten Jahre bieten einen nicht weniger

auffallenden Contraſt dar. In die Ungnade ſeiner Beſchützer

verwickelt wurde er verfolgt, verließ England, lebte von ſeinen

Freunden getrennt, und erreichte dann auf einmal einen Grad

von Popularität, der ihn zum Abgott Irlands und zum

Schrecken derer machte, welche dieſes Königreich regierten.

Nicht weniger außerordentlich iſt ſein Privatleben. Er liebte

zwei der ſchönſten und anziehendſten Frauen ſeiner Zeit und

wurde von ihnen ebenfalls zärtlich geliebt; aber ſein Schickſal

wollte, daß er mit keiner derſelben jemals eine glückliche und

friedliche Verbindung eingehen ſollte, und er ſah ſie nach

einander in das Grab ſteigen mit der Ueberzeugung, daß

ihre tödtliche Krankheit durch den Schmerz über ihre betro

genen Hoffnungen und eine ſchlecht erwiderte Liebe verurſacht

worden ſey. -

Swifts Talente, die Quelle ſeiner Berühmtheit und

ſeines Stolzes, deren Glanz ſo lange die Welt geblendet

und bezaubert hatte, wurden, je mehr er ſich dem Ende

ſeines Lebens näherte, durch Krankheit verdunkelt, durch
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Leidenſchaften verkehrt, und ehe er daſſelbe erreichte, ſtanden

ſie denen der gewöhnlichſten Menſchen weit nach.

Swifts Leben iſt alſo eine wichtige Lehre für alle

berühmte Männer; es wird zeigen, daß, wenn das Genie

auf der einen Seite vom Unglück ſich nicht niederdrücken laſſen

ſoll, die Berühmtheit andererſeits, ſo groß ſie auch ſeyn möge,

den Eigendünkel nicht ermuthigen müſſe. Wenn diejenigen,

denen das Schickſal die glänzenden Fähigkeiten verſagt hat,

mit denen er begabt war, oder diejenigen, denen die Gelegen

heit fehlte, ſie zu entwickeln, die Geſchichte dieſes berühmten

Mannes leſen, ſo werden ſie die Ueberzeugung gewinnen,

daß das Glück weder von einem politiſchen Einfluß, noch

von einem großen Ruhme abhängig iſt.

I.

Jonathan Swift, Doktor der Theologie und Dechant

zu St. Patrick in Dublin, ſtammte von dem jüngeren Zweige

der Familie Swift in der Grafſchaft Mork ab, die ſeit vielen

Jahren in dieſer Provinz anſäßig war.

Sein Vater war der ſechste oder ſiebente Sohn des

ehrwürdigen Thomas Swift, Pfarrers zu Goodrich. Die

Zahl der Kinder dieſes Geiſtlichen und die Beſcheidenheit

ihres Vermögens geſtatten es nicht, die Aufeinanderfolge der

ſelben genauer anzugeben. Der Dechant ſelbſt benachrichtigt

uns, daß ſein Vater einige Agentſchaften und Aemter in

Irland bekleidete.

Jonathan wurde zu Dublin in einem kleinen Hauſe

im Court of Hoeys geboren, das die Bewohner dieſes Stadt

viertels noch zeigen. Seine Kindheit war, wie die ſeines
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Vaters, durch einen ſonderbaren Umſtand bezeichnet. Es war

nicht die Wiege, die diesmal von Soldaten geraubt wurde,

wie es bei Thomas Swift geſchehen war, ſondern dies

mal wurde das Kind ſelbſt entführt.

Die Amme, die von Whitehaven war, wurde von einem

ſterbenden Verwandten, von dem ſie ein Vermächtniß erwartete,

in ihre Heimath zurückgerufen. Sie war dem Kinde, das

ihrer Sorgfalt anvertraut war, ſo zugethan, daß ſie es mit

ſich nahm, ohne Frau Swift davon zu benachrichtigen. Es

blieb drei Jahre in Whitehaven; ſeine Geſundheit war ſo zart,

daß ſeine Mutter es keine zweite Reiſe wollte wagen laſſen,

und es daher der Frau überließ, die ihm dieſe Probe ihrer

Anhänglichkeit gegeben hatte. Die gute Amme trug ſo viel

Sorge für die Erziehung des Kindes, daß es, als es nach
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Dublin zurückkam, buchſtabiren konnte; mit fünf Jahren las

es bereits in der Bibel.

Swift theilte die Dürftigkeit einer Mutter, die er

zärtlich liebte, und lebte von den Wohlthaten ſeines Oheims

Go divin. Dieſe Abhängigkeit ſcheint von ſeiner Kindheit

an einen tiefen Eindruck auf ſeinen ſtolzen Charakter gemacht

zu haben, und von dieſer Zeit an begann ſich bei ihm jener

menſchenfeindliche Geiſt zu zeigen, den er nur zugleich mit

dem Gebrauch ſeiner intellektuellen Fähigkeiten verlor. Als

nachgeborenes Kind, vom Mitleid erzogen, gewöhnte er ſich

frühe, den Tag ſeiner Geburt als einen Tag des Unglücks

zu betrachten, und er verſäumte nie bei der alljährigen Wie

derkehr dieſes Tages die Stelle in der Schrift zu leſen, in

welcher Hiob den Tag beweint und verflucht, an welchem man

im Hauſe ſeines Vaters anzeigte, „daß ein Männlein ge

boren ſey."

In einem Alter von ſechs Jahren ſchickte man ihn in

die Schule von Kilkenny, die von der Familie Ormond ge

gründet und ausgeſtattet worden war. Hier zeigt man den

Fremden noch Swifts Pult, auf welchem er ſeinen Namen

mit einem Meſſer eingegraben habe.

Von Kilkenny aus wurde Swift im vierzehnten Jahre

in das Dreifaltigkeits- Collegium nach Dublin geſandt. Es

ſcheint nach den Regiſtern, daß er daſelbſt als Koſtgänger am

24. April 1682 aufgenommen wurde und St. Georg Aſhe

zum Lehrer gehabt habe. Sein Vetter, Thomas Swift,

wurde um dieſelbe Zeit aufgenommen und die zwei Familien

namen, die ohne die Taufnamen in den Regiſtern aufgeführt

wurden, haben über einige geringfügige Umſtände im Leben

des Dechanten Ungewißheit verbreitet. Als Swift an die

Univerſität aufgenommen wurde, forderte man von ihm, ſich

mit den gewöhnlichen Studien jener Zeit abzugeben. Aber

darunter gab es einige, die ſeinem Geiſte nicht ſehr zuſagten.

I. b
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Vergebens empfahl man ihm die Logik, die man damals als

die Wiſſenſchaft par excellence betrachtete. Er hatte einen

natürlichen Widerwillen gegen die Sophismen des Smigle

cius, Keckermannus, Burger sdicius und anderer

ernſthafter Doktoren, die wir heut zu Tage kaum mehr kennen.

Sein Lehrer konnte es nicht dahin bringen, daß er auch nur

drei Seiten von dieſen Gelehrten in us las, obgleich es uner

läßlich war, einen Begriff von den Erklärern des Ariſtoteles

zu haben, um durch das Eramen zu kommen. Ebenſo ver

nachläßigte er alle Studien, die ihm nicht gefielen. Er las

weniger, um ſich zu belehren, als um ſich zu unterhalten, oder

um traurige Gedanken von ſich abzuhalten. Aber ſeine

Lektüre war jedenfalls mannigfaltig; und er mußte viel ge

leſen haben, denn er hatte bereits eine Skizze des „Mährchens

von der Tonne“ aufs Papier geworfen, die er Hrn. Waryng

gezeigt hatte. Was muß man daraus ſchließen? Daß ein

träger Student des ſiebenzehnten Jahrhunderts durch Lektüre,

die er zum Zeitvertreib in ſeinen Mußeſtunden vornahm,
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Kenntniſſe erwerben konnte, die einen fleißigen Studenten

unſerer Zeit in Staunen ſetzen würden.

Wir haben keine ſichern Angaben, um über den Umfang

der Kenntniſſe Swifts urtheilen zu können; man kann nicht

ſagen, daß er ein tiefes Wiſſen beſaß, aber gewiß ein mannig

faltiges. Seine Schriften bezeugen, daß die Geſchichte der

alten und neuen Poeſie ihm vertraut war; er iſt nie in Ver

legenheit, zur Beſtätigung des Gegenſtandes, den er gerade

vor ſich hat, die klaſſiſchen Stellen anzuführen, die für

ſeinen Zweck die geeignetſten ſind. Obgleich er keine hohe

Vorſtellungen von ſeinen Kenntniſſen hat und ſich den Vor

wurf machte, durch ſeine Trägheit und Unwiſſenheit einen

akademiſchen Grad verſcherzt zu haben; obgleich er diejenigen

heftig tadelte, die einem Manne den Titel eines Gelehrten

gaben, der nicht den größten Theil ſeines Lebens den Studien

gewidmet hatte, machte er doch nicht viel aus einem Studenten,

der nichts als Fleiß beſaß.

Während ſo Swift ſeine Studien ohne Beharrlichkeit,

nach ſeinen Launen betrieb, hätte er ſie beim Tode ſeines

Oheims Godwin, bei deſſen Gelegenheit die Zerrüttung

ſeines Vermögens an den Tag kam, beinahe unterbrechen

müſſen, wenn er nicht in ſeinem Oheim Dryden William

Swift einen Gönner gefunden hätte. Herr Dryden kam

ſeinem Neffen zu Hülfe; er behandelte ihn, wie es ſcheint,

mit mehr Gewogenheit und Wohlwollen, als ſein Bruder

Godwin; aber ſein nicht ſehr beträchtliches Vermögen er

laubte ihm nicht, freigebiger zu ſeyn, als ſein Bruder,

Swift hat ſein Andenken ſtets werth gehalten, und ſpricht

oft von ihm als von dem beſten ſeiner Verwandten. Er er

zählte oft einen Vorfall, der, während er im Collegium war,

ſich ereignete, und deſſen Held ſein Vetter Willoughby

Swift, der Sohn Dryden Williams, war.
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Swift, der ohne einen Pfennig in der Taſche in ſei

nem Zimmer ſaß, bemerkte im Hofe einen Matroſen, der nach

dem Zimmer eines Studenten zu fragen ſchien. Es kam ihm

der Gedanke, dieſer Menſch könne mit irgend einer Botſchaft

von ſeinem Vetter Willoughby beauftragt ſeyn, der damals

Kaufmann in Liſſabon war. Kaum war ihm dieſe Idee

durch den Kopf gefahren, als die Thüre ſeines Zimmers ſich

öffnete, und der Fremde, ſich ihm nähernd, eine große lederne

Börſe voll Geld aus der Taſche zieht, die er als ein Ge

ſchenk ſeines Vetters Willoughby vor Swift hinlegt.

Swift hoch erfreut, reicht dem Boten einen Theil ſeines

Schatzes, den der ehrliche Matroſe nicht annehmen will.

Von dieſem Augenblick an beſchloß Swift, der das

Unglück der Dürftigkeit kennen gelernt hatte, ſein beſcheidenes

Einkommen ſo zu verwalten, daß er nie mehr in die äußerſte

Noth käme. Er führte eine ſolche Ordnung in ſeiner Lebens

art ein, daß es aus ſeinen Tagebüchern, die man aufbewahrt

hat, hervorgeht, wie er ſich jedes Jahr bis auf einen Sou

hinaus von ſeinen Ausgaben Rechenſchaft geben konnte von

ſeiner Univerſitätszeit an, bis zu dem Augenblick, wo er den

Gebrauch ſeiner Geiſteskräfte verlor.

Im Jahre 1688 brach der Krieg in Irland aus;

Swift war damals 21 Jahre alt. Ohne viel Geld; wenn

auch nicht ohne Kenntniſſe, doch mit dem Rufe, keine zu

beſitzen, mit dem Makel eines unruhigen und ſtörriſchen

Charakters, und ohne einen einzigen Freund, der ihn hätte

aufnehmen und unterhalten können, verließ er das Collegium

in Dublin. Mehr von der Liebe, als von der Hoffnung

geleitet, ſchlug er den Weg nach England ein und begab ſich

zu ſeiner Mutter, welche damals in der Grafſchaft Leiceſter

wohnte. Frau Swift, die ſich ſelbſt in einer abhängigen
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und ärmlichen Lage befand, empfahl ihrem Sohne, den Sir

William Temple um Schutz anzugehen, deſſen Gattin

mit ihr verwandt war und die Familie Swift gekannt

hatte. Thomas Swift, der Vetter unſers Autors, war

Caplan des Sir William geweſen.

Man bat, und die Bitte wurde gewährt; aber längere

Zeit hindurch bemerkte man von Seiten Sir William

Temples kein Zeichen der Liebe oder des Vertrauens. Der

vollendete Staatsmann, der fein gebildete Gelehrte fand

wahrſcheinlich keinen beſonderen Geſchmack an dem reizbaren

Charakter und den unvollſtändigen Kenntniſſen ſeines neuen
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Tiſchgenoſſen. Aber die Vorurtheile Sir Williams zer

ſtreuten ſich nach und nach: der Beobachtungsgeiſt Swifts

gab ihm die Mittel, zu gefallen und er vermehrte ſeine

Kenntniſſe durch ein anhaltendes Studium, dem er acht

Stunden täglich widmete. Dieſe Zeit, wohl angewendet,

machte einen Mann mit den Fähigkeiten Swifts zu einem

unſchätzbaren Schatze für einen Gönner, wie Temple, bei

welchem er zwei Jahre blieb. Das üble Befinden Swifts

nöthigte ihn, ſeine Studien zu unterbrechen; eine Unverdau

lichkeit hatte ſeinen Magen erkältet und ihm apoplectiſche

Zufälle zugezogen, die ihn an den Rand des Grabes brachten;

die Wirkungen derſelben begleiteten ihn durch das ganze Leben.

Einmal war er ſo krank, daß er nach Irland ging, in der

Hoffnung, die Luft ſeines Geburtslandes könne ihm wohlthätig

werden; aber als er keine Erleichterung fühlte, kehrte er nach

Moorpark zurück, wo er die ruhigen Zwiſchenzeiten, die

ihm ſein Unwohlſeyn geſtatteten, zum Studium anwendete.

Damals geſchah es, daß Sir William Temple ihm

einen großen Beweis ſeines Vertrauens gab, indem er ihm

geſtattete, bei ſeinen vertraulichen Zuſammenkünften mit dem

König Wilhelm, wenn dieſer nach Moorpark kam, gegen

wärtig zu ſeyn, eine Auszeichnung, welche Temple dem

vertrauten Verhältniſſe verdankte, das zwiſchen ihnen in

Holland beſtanden hatte, die er mit ehrerbietiger Ungezwungen

heit aufnahm und durch weiſe konſtitutionelle Rathſchläge

belohnte. Während Sir William durch die Gicht im Bette

zurückgehalten war, hatte Swift den Auftrag, den König zu

begleiten; und alle Biographen des Dichters haben wiederholt,

daß Wilhelm ihm eine Kompagnie Reiterei anbot und ihn

die Spargel nach holländiſcher Weiſe ſchneiden lehrte. Es

wäre nicht recht, wollte man den hier gewonnenen Vortheil

verſchweigen, daß er dieſes Gericht durch das Beiſpiel des
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Königs auf holländiſche Weiſe, das heißt ganz mit Stumpf

und Stiel eſſen lernte. Noch ſolidere Vortheile wurden ſeinem

Ehrgeiz geboten. Man machte ihm Hoffnung auf Beförderung

im geiſtlichen Stande, dem er ſich aus Neigung und durch die

Ausſicht, die ſich vor ihm öffnete, beſtimmte. Das große

Vertrauen, das man auf ihn ſetzte, rechtfertigte dieſe Hoff

nung. Sir William Temple beauftragte ihn, dem König

die Gründe vorzuſtellen, die ihn beſtimmen mußten, zu dem

Antrage auf die dreijährige Dauer des Parlaments ſeine Zu

ſtimmung zu geben; und er führte für die Anſicht Temples

mehrere weitere Beweisgründe an, die er aus der Geſchichte

Englands hernahm. Aber der König beharrte auf ſeiner

Oppoſition, und der Antrag wurde durch den Einfluß der

Krone auf das Haus der Gemeinen verworfen. Dies war die

erſte Beziehung, in welche Swift mit dem Hofe kam; und

er ſagte oft ſeinen Freunden, dies habe dazu gedient, ihn

von ſeiner Eitelkeit zu heilen. Er hatte wahrſcheinlich auf den

Erfolg ſeiner Unterhandlungen gerechnet, und war tief ge

kränkt, als er ſie ſcheitern ſah.
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Als Swift nach Irland zurückkehrte, und zu einer Stelle

von hundert Pfund Sterling Einkünfte ernannt war, for

derten die Biſchöfe, an die er ſich wandte, um ordinirt zu

werden, ein Zeugniß ſeines guten Betragens während ſeines

Aufenthalts bei Sir William Temple. Dieſe Bedingung

war unangenehm: um das Zeugniß zu erhalten, mußte man

ſich fügen, mußte man bitten. Swift brauchte fünf Monate,

um ſich dazu zu entſchließen. Er ſandte einen Entſchuldigungs

brief und die Bitte wurde gewährt; der Brief Swift's war

wahrſcheinlich der erſte Schritt zur Verſöhnung mit ſeinem

Gönner. In weniger als zwölf Tagen erhielt er das ver

langte Zeugniß, denn ſein Ordinationsſchein als Diakonus

iſt vom 18. Oktober 1694 datirt, und der als Prieſter vom

13. Januar 1695. Sir William Temple hatte, wie

man glauben muß, den gewünſchten Zeugniſſen noch eine

Empfehlung an den Lord Capel beigelegt, der damals

Vicekönig von Irland war; denn beinahe unmittelbar, nach

dem Swift zum Prieſter ordinirt war, wurde er auf die

Pfründe von Kilroot, in der Diöeeſe Connor, ernannt, die

ungefähr hundert Pfund Sterling jährlich trug. Er zog ſich

auf dieſe beſcheidene Stelle zurück und lebte hier als Dorf

pfarrer.

Das Leben, das er in Kilroot führte, und das ſo ver

ſchieden war von dem in Moorpark, wo er die Geſellſchaft

aller durch Geburt oder Genie ausgezeichneten Männer ge

noſſen hatte, wurde ihm bald verleidet. Inzwiſchen fühlte

Temple, ſeit er Swift entbehrte, dieſen Verluſt ſchmerzlich

und drückte ihm den Wunſch aus, er möchte wieder nach

Moorpark kommen. Während Swift zögerte, ehe er auf

eine ſelbſt gewählte Lebensweiſe verzichtete, um ſeine früher

verlaſſene wieder aufzunehmen, ſcheint ein Umſtand, der die

ganze Milde ſeines Charakters beurkundet, ſeinen Entſchluß

entſchieden zu haben. Auf einem ſeiner Ausflüge war er
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einem Geiſtlichen begegnet, mit dem er ſich verband, weil er

ihn ſehr unterrichtet, beſcheiden und ſittlich fand. Dieſer gute

Pfarrverweſer war Vater von acht Kindern und ſeine Stelle

trug ihm vierzig Pfund Sterling ein. Swift, der keine

Pferde hatte, entlehnte von ihm ſeine ſchwarze Stute, ohne

ihm von ſeiner Abſicht etwas zu ſagen, begab ſich nach Dublin,

verzichtete auf ſeine Stelle in Kilroot und ſetzte es durch, daß

ſie auf ſeinen neuen Freund übertragen wurde. Das Geſicht

des guten Greiſes drückte im erſten Augenblick nur das Ver

gnügen aus, das er empfand, ſich auf eine Pfründe ernannt

zu ſehen; aber als er erfuhr, daß es die ſeines Wohlthäters

ſey, der zu ſeinen Gunſten darauf verzichtet hatte, da nahm

ſeine Freude einen ſo rührenden Ausdruck der Ueberraſchung

und der Dankbarkeit an, daß Swift, ſelbſt tief bewegt, ſagte:

er habe niemals in ſeinem Leben ſo viel Vergnügen genoſſen,

als an dieſem Tage. Als Swift abreiste, drang der gute

Geiſtliche in ihn, die ſchwarze Stute anzunehmen, die er nicht

ausſchlug, um ihn nicht zu kränken. Beritten, zum erſten

male auf einem Pferde, das ihm gehörte, mit achtzig Pfund

Sterling in der Börſe, ſchlug Swift den Weg nach England

ein, und bekleidete in Moorpark wieder die Stelle eines

Sekretärs Sir William Temple s. -

II.

Während Swift ſeiner Liebe zur Literatur nachhing und

dieſe hohe Freundſchaft ihm eine angenehme Zukunft zu ver

ſprechen ſchien, bereitete er ſich, ohne es zu merken, eine Reihe

von Unglücksfällen für den Reſt ſeiner Tage. Es geſchah,

während ſeines zweiten Aufenthalts in Moorpark, daß er die

Bekanntſchaft von Eſther Johnſon machte, die unter dem

poetiſchen Namen Stella bekannter iſt.

I. '
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Swift, im Vertrauen auf ſein kaltes Temperament und

ſeine wandelbare Laune, die kein unkluges Verhältniß geſtatten

würde, faßte den Entſchluß, nicht eher an eine Heirath zu

denken, als bis ſeine Exiſtenz geſichert wäre. Auch dann

noch, meinte er, werde er ſo ſchwer zufrieden zu ſtellen ſeyn,

daß er die Hochzeit wohl bis zu ſeinem Tode werde aufſchieben

können; die Anzeichen einer Neigung, in welchen ſein Freund

die Symptome einer Leidenſchaft zu erkennen glaubt, ſind nur

die Wirkung einer beweglichen, unruhigen Laune, die der

Nahrung bedarf. Er ergreift die erſte Gelegenheit, ſich zu

unterhalten, die ſich darbietet, und ſucht ſie oft in einer nichts

ſagenden Galanterie; dies iſt auch ſein Zweck bei dem genann

ten Mädchen; „es iſt eine Gewohnheit,“ ſagte er, „die ich

ohne Mühe werde ablegen können, wenn ich einmal den Ent

ſchluß werde faſſen wollen, und die ich gewiß ohne Schmerz

an der Schwelle des Heiligthums zurücklaſſe."

Auſ dieſe Neigung folgte eine noch ernſthaftere; Jane

Waryng, die Schweſter ſeines Schulfreundes Waryng,

die er mit ziemlich kalter poetiſcher Affektation Varina nannte,
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zog während ſeines Aufenthalts in Irland, als er William

Temple verlaſſen hatte, ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich.

Ein Brief, der vier Jahre ſpäter an dieſelbe Perſon

gerichtet wurde, iſt in einem ganz andern Tone geſchrieben.

Varina iſt verſchwunden; unſer Autor ſchreibt an Jane

Waryng: Innerhalb vier Jahren konnten viele Ereigniſſe

vorfallen, die wir nicht wiſſen; und es wäre nicht gerecht, das

Betragen Swifts hart zu beurtheilen, den der hartnäckige

Widerſtand Varina's nicht auf das plötzliche Anerbieten einer

Capitulation hatte vorbereiten können.

Der Tod des Sir William Temple ſetzte dem fried

lichen und glücklichen Leben, deſſen ſich Swift vier Jahre lang

in Moorpark erfreute, ein Ziel. Sir William hatte die edle

Freundſchaft Swifts zu ſchätzen gewußt: er machte ihm ein

Vermächtniß an Geld und hinterließ ihm ſeine Manuſcripte,

die er ohne Zweifel weit höher ſchätzte.

Kurze Zeit nachher begab ſich Swift nach Irland mit

Lord Berkeley. Nach einigen Uneinigkeiten mit dieſem

Edelmann erhielt er die Pfründe Saracor; aber nun warf er

ſich unverzüglich auf die Politik.

Im Jahr 1710 begab er ſich nach England. Damals

begannen ſeine Feindſeligkeiten mit den Whigs und ſein Bünd

niß mit Harley und der Verwaltung.

Seine Ernennung zum Dechant zu St. Patrik wurde den

23. Februar 1713 unterzeichnet und Swift reiste in den erſten

Tagen des Junius ab, um eine Pfründe in Beſitz zu nehmen,

die er, wie er oft ſagte, im höchſten Falle für nichts Anderes

anſah, als für eine ehrenvolle Verbannung. Man konnte ſich

in der That nicht darauf gefaßt machen, daß die beiſpielloſe

Gunſt, in der er bei der Regierung geſtanden hatte, ihn zu

nichts weiter, als zu einer Pfründe in Irland führen und ihn
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von denſelben Miniſtern entfernen würde, von denen er um

Rath gefragt worden war, die ſeine Talente zur Vertheidigung

ihrer Sache benützten und mit eben ſo viel Entzücken ſeine Ge

ſellſchaft genoßen als ſie zuvor ſeine Dienſte für die Verwaltung

ſo weſentlich gehalten hatten. Er mochte ſich allerdings eben ſo

getäuſcht als überraſcht fühlen, daß ſie ihn nicht zum Biſchof

in Irland ernennen wollten. -

Miſtreß Johnſon hatte ihr Vaterland verlaſſen, ihren

Ruf aufs Spiel geſetzt, um ſein Schickſal zu theilen, zu einer

Zeit, als durchaus kein Anſchein war, es könnte ſpäter glän

zender mit ihm werden, und die Bande, die Swift verpflich

teten, ſie für dieſe Opfer ſchadlos zu halten, wären eben ſo

heilig als ein feierliches Verſprechen geweſen, wenn nicht wirk

lich ein förmliches Heirathsverſprechen von ſeiner Seite gegeben

ward. Swift beauftragte den ehrwürdigen Sr. Georg
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Ashe, Biſchof von Clogher, ſeinen alten Lehrer und Freund,

ſich nach der Urſache der Schwermuth Stellas zu erkundigen,

und die Antwort war eine ſolche, wie ſie ihm ſein Gewiſſen

zum Voraus hätte geben können. Es war nur ein Mittel, ſie

von ſeiner fortdauernden Liebe zu überzeugen und gegen die

Verläumdung zu ſchützen. Swifts Antwort war, daß er

zwei Entſchlüſſe in Beziehung auf den Eheſtand gefaßt habe,

einmal nicht eher zu heirathen, als wenn er ein hinlängliches

Auskommen habe, und dann nur in einem ſolchen Alter daran

zu denken, wo er vernünftiger Weiſe noch hoffen könnte, ſeine

Kinder ſo verſorgt zu ſehen, wie ſie es zu werden wünſchen

dürften. Seine Unabhängigkeit ſey noch nicht geſichert, er habe

Schulden und die Lebensſtufe überſchritten, über welche hinaus

er entſchloſſen ſey, nicht mehr zu heirathen. Indeſſen wolle er

Stella ſeine Hand geben, wenn ihre Heirath geheim gehalten,

und unter der Bedingung, daß ſie fortfahren würden, getrennt,

und mit derſelben Zurückhaltung wie zuvor zu leben. Stella

unterſchrieb dieſe harten Bedingungen. Sie hoben ihre Zweifel

und beſchwichtigten ihre Eiferſucht, indem ſie die Verbindung

mit ihrer Nebenbuhlerin unmöglich machten. Swift und

Stella wurden im Jahre 1716 im Garten der Dekanei ver

mählt. Unmittelbar nach der Ceremonie war Swift, wie es

ſcheint, in einer ſchrecklichen geiſtigen Aufregung. So viel ich

von einem Freunde ſeiner Wittwe erfahren habe, erzählte De

lany, als man in ihn drang, ſeine Meinung über dieſe ſeltſame

Heirath auszuſprechen, er habe um die Zeit, als ſie zu Stande

kam, bemerkt, daß Swift ſehr finſter und außerordentlich

aufgeregt war, ſo ſehr, daß er zum Erzbiſchof King gegangen

ſey, um ihm ſeine Beſorgniſſe mitzutheilen. Als er in das

Bibliothekzimmer gegangen, ſey Swift eilig mit verſtörten

Zügen herausgekommen und an ihm vorbeigeeilt, ohne mit

ihm zu ſprechen. Er habe den Erzbiſchof in Thränen gefunden,

und auf ſeine Frage nach dem Grunde die Antwort erhalten:
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„Sie ſind ſo eben dem unglücklichſten Menſchen auf der Welt

begegnet, aber fragen Sie mich niemals über die Urſache ſeines

Unglücks.“ Bei dieſer Gelegenheit iſt zu bemerken, daß De

lany aus dieſem Umſtande ſchloß, Swift habe nach ſeiner

Heirath mit Stella entdeckt, daß ſie in einem verbotenen

Grade mit einander verwandt ſeyen und dies dem Erzbiſchof an

vertraut. Aber die Ausdrücke des Prälaten laſſen auf nichts

Näheres ſchließen, und es gibt ſichere Beweiſe dafür, daß

dieſe Verwandtſchaft gar nicht beſtanden haben kann.

Swift ſah mehrere Tage Niemand. Als er aus ſeiner

Zurückgezogenheit hervorkam, dauerten ſeine Beziehungen zu

Miſtreß Dingley und Stella mit derſelben Vorſicht fort,

um jeden Verdacht eines vertrauten Verhältniſſes abzuwehren,
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wie wenn dieſes jetzt nicht rechtmäßig und tugendhaft geweſen

wäre. Stella war alſo fortwährend die Geliebte und vertraute

Freundin Swifts; ſie hielt ihm Haus, machte die Honneurs

ſeines Tiſches, obgleich ſie nur ſein Gaſt zu ſeyn ſchien; ſie

war ſeine treue Gefährtin, pflegte ihn, wenn er krank war,

aber ſie war nie ſeine Frau, und ſelbſt dieſe Heirath war ein

Geheimniß für die Welt.

Die Angelegenheiten ſeiner Kirche, die durch den Wider

ſtand ſeines Capitels und durch die Dazwiſchenkunft des Erz

biſchofs King in Verwirrung gebracht worden waren, hoben

ſich unmerklich durch die Ueberzeugung, die man von der

Redlichkeit der Abſichten des Dechanten und von ſeinem un

eigennützigen Eifer für die Rechte und Intereſſen der Kirche

gewann. Er erlangte einen ſolchen Einfluß auf das Capitel,

daß man ſeinen Vorſchlägen ſelten widerſprach. Die Angelegen

heit der Gefälle und der Erneuerung derſelben verſchlang in der

Folge viel von ſeiner Zeit. Man darf annehmen, daß Swift

während dieſer fünf bis ſechs Jahre das Studium nicht vernach

läßigte. Man fand ſeine Anſichten über Herodot, Philoſtrat

und Aulus Gellius, was zu der Annahme veranlaßt, daß er

ſich mit dieſen Schriftſtellern hauptſächlich beſchäftigte: er hatte

ſeine Ausgaben mit weißen Blättern durchſchießen laſſen, auf

die er Bemerkungen ſchrieb. Man dürfte wohl vorausſetzen,

daß er die klaſſiſchen Autoren nicht vergeſſen habe, wenn wir

nicht wüßten, daß Lucrez ſeine Lieblingslektüre während ſeines

Aufenthalts zu Gaulſtown war. Das Verzeichniß der Bücher,

aus denen ſeine Bibliothek beſtand, mit ſeinen eigenhändigen

Bemerkungen iſt der ſicherſte Beweis für ſeinen Geſchmack.

Dieſe Studien genügten indeß einem Manne nicht, der

während ſeines Aufenthalts in England einen ſo thätigen An

theil an der Politik genommen hatte. Man hat daran gedacht,

und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Swift zu jener Zeit den

Plan zu den Reiſen Gullivers entwarf. Man findet den
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Keim dieſes berühmten Werkes in den Reiſen des Martinus

Scrible rus, die wahrſcheinlich zuvor entworfen worden

waren, ehe die Verbannungen den literariſchen Clubb zerſtreut

hatten. Der Zuſtand, in welchem der Dechant die öffentlichen

Angelegenheiten nach dem Tode der Königin Anna erblickte,

paßt zu einem großen Theile der ſatyriſchen Züge in den

Reiſen. Außerdem ſpielt ein Brief von Vaneſſa auf das

Abenteuer Gullivers mit dem Affen von Brobdingnag an,

und man findet in derſelben Correſpondenz, daß Swift im

Jahr 1722 mehre Reiſebeſchreibungen las. Er ſagte zu Miß

treß Whitway, was er nachher wiederholt hat, daß er aus

den Reiſen, die er geleſen, alle Seeausdrücke in Gulliver ent

lehnt habe. Es iſt alſo wohl anzunehmen, daß die Reiſen

Gullivers zu der Zeit, von der wir ſprechen, ſkizzirt wurden,

obgleich ſie von der Politik einer ſpätern Periode handeln.

Swift verließ im Jahre 1720 ſeine Beſchäftigungen und

Unterhaltungen, um wieder auf der politiſchen Bühne zu er

ſcheinen, zwar nicht mehr als Sachwalter und Lobredner eines

Miniſteriums, aber als der unerſchrockene und beharrliche Ver

theidiger eines unterdrückten Volkes. Keine Nation hat jemals

ſo ſehr eines ſolchen Vertheidigers bedurft. Der Wohlſtand,

deſſen ſich Irland unter den Königen aus dem Hauſe Stuart

erfreut hatte, war durch einen Bürgerkrieg unterbrochen wor

den, deſſen Ausgang den Kern ſeines Adels und ſeines Heeres

genöthigt hatte, ſich aus dem Lande zu entfernen. Die katho

liſche Bevölkerung dieſes Königreichs erweckte nur Mißtrauen,

und wurde dadurch zur Führung ihrer eigenen Sache untüchtig.

Das engliſche Parlament hatte ſich die Gewalt angemaßt,

Irland Geſetze zu geben; und es benutzte dieſe Gewalt dazu,

den Handel dieſes Königreichs ſo ſehr als möglich in Feſſeln

zu legen, dem Handel Englands unterzuordnen und ihn in

dieſer Abhängigkeit zu erhalten. Die Geſetze des zehnten und
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elften Jahres der Regierung Wilhelm III. verboten die Ausfuhr

der Wollwaaren, außer nach England und in das Fürſtenthum

Wales. Die irländiſchen Fabriken wurden dadurch eines

Einkommens beraubt, das man auf eine Million Pfund Ster

ling ſchätzte. -

Nicht eine Stimme erhob ſich in der Kammer der Ge

meinen gegen dieſe eben ſo unpolitiſchen, als tyranniſchen

Maßregeln, die eher eine Korporation kleinſtädtiſcher Krämer,

als des aufgeklärten Senats eines freien Volkes würdig waren.

Nach dieſen Grundſätzen handelnd, häufte man Ungerechtigkeit

I. D
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auf Ungerechtigkeit und man fügte den Hohn hinzu, mit dem

Vortheil für die Angreifenden, daß ſie das unterdrückte Volk

Irlands einſchüchtern und zum Schweigen bringen konnten,

indem ſie es als Rebellen und Jakobiten verſchrieen! Swift

ſah dieſe Uebelſtände mit dem ganzen Unwillen eines Charak

ters an, der von Natur zum Widerſtand gegen die Tyrannei

geneigt iſt. Er veröffentlichte die „Briefe des Tuchhändlers“

voll gewichtiger Gründe, blitzend von Geiſt und beſonders durch

die Gewandtheit ausgezeichnet, mit welcher die Beweisgründe

dargeſtellt und die Pfeile gerichtet wurden.

Swifts Popularität war die aller jener Männer, welche

in einer entſcheidenden kritiſchen Periode das Glück gehabt

haben, ihrem Vaterlande einen großen Dienſt zu leiſten. So

lange er ſein Haus noch verlaſſen konnte, begleiteten ihn die

Segenswünſche des Volkes; wenn er in eine Stadt kam, erfreute

er ſich einer Aufnahme, wie ſie ſonſt nur einem Fürſten zu

Theil wird. Bei der erſten Nachricht von einer Gefahr, die

dem Dechant (ſo nannte man ihn gewöhnlich) drohte, lief das

ganze Land zu ſeiner Vertheidigung herbei. Walpole hatte

dann gedroht, Swift feſtnehmen zu laſſen; ein kluger Freund

fragte ihn, ob er zehntauſend Soldaten habe, um den Beamten

begleiten zu laſſen, der damit beauftragt ſey, dieſen Befehl zu

vollziehen.

Swifts Schwächen, obgleich von der Art, die Bös

willigkeit des Pöbels zu reizen, wurden mit der frommen Ach

tung kindlicher Liebe beurtheilt. Alle Vicekönige von Irland,

von dem leutſeligen Carte net an bis zu dem hochmüthigen

Dorſet, die weder ſeine Politik noch auch ſeine Perſon liebten,

ſahen ſich genöthigt, ſeinen Einfluß zu achten und mit ſeinem

Eifer zu kapituliren. Ueber die Abnahme ſeiner geiſtigen

Fähigkeiten trauerte Irland; der Schmerz eines Volkes be

gleitete ihn in's Grab, und beinahe alle iriſche Schriftſteller
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haben dem Andenken Swift s jenen Tribut der Dankbarkeit

abgetragen, der ihm mit ſo vollem Rechte gebührt.

III.

Gullivers Reiſen erſchienen nach der Rückkehr Swifts

nach Irland, aber mit jener Heimlichkeit, in die er beinahe

immer die Veröffentlichung ſeiner Werke hüllte. Er hatte

England im Monat Auguſt verlaſſen; und um dieſelbe Zeit

erhielt der Buchhändler das Manuſcript, das ihm, wie er

ſagte, von einem Fiaker in den Laden geworfen wurde.

Gulliver wurde im nächſten Monat November ver

öffentlicht, mit Veränderungen und Auslaſſungen, die der

Buchdrucker aus Aengſtlichkeit darin anbrachte. Swift be

klagte ſich darüber in ſeinem Briefwechſel und ergänzte dieſelben

durch einen Brief Gullivers an ſeinen Vetter Sympſon,

der an die Spitze der folgenden Ausgaben geſetzt wurde. Aber

das Publikum ſah nichts Allzuängſtliches in dieſem ungewöhn

lichen allegoriſchen Roman, der allgemeines Aufſehen machte

und von allen Klaſſen, von Staatsmännern wie von Kinder

wärterinnen, geleſen wurde. Man wollte durchaus den

Verfaſſer kennen lernen, und ſelbſt die Freunde Swifts,

Pope, Gay, Arbuthnot, ſchrieben ihm, wie wenn ſie

darüber in Zweifel wären.

Aber obgleich ſie ſich ſo ausgedrückt hatten, daß einige

Biographen dadurch getäuſcht werden konnten, die der Meinung

waren, ſie wären wirklich über die Sache im Zweifel, ſo iſt es

doch gewiß, daß ſeine Freunde das Werk ſchon vor ſeiner Er

ſcheinung mehr oder weniger kannten. Ihre Zurückhaltung

war erheuchelt, um ſich in die Laune Swifts zu ſchicken,

oder vielleicht auch aus Furcht, ſie möchten, im Falle ihre

Briefe aufgefangen würden, genöthigt werden, gegen den Ver

faſſer zu zeugen, wenn das Werk den Miniſter erbittern würde.
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Niemals vielleicht war ein Buch ſo geſucht von allen

Klaſſen der Geſellſchaft; die Leſer aus den höheren Kreiſen

fanden darin eine perſönliche und politiſche Satyre; der Pöbel

Abenteuer nach ſeinem Geſchmack; die Freunde des Roman

tiſchen Wunderbares; die jungen Leute Geiſt; ernſthafte Männer

moraliſche und politiſche Lehren; das vernachläßigte Greiſen

alter und der getäuſchte Ehrgeiz Grundſätze einer verdrießlichen

und bitteren Miſanthropie.

Der Plan der Satyre iſt in ſeinen verſchiedenen Theilen

ein verſchiedener. Die Reiſe nach Lilliput iſt eine Anſpielung auf

den Hof und die Politik Englands. Sir Robert Walpole
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iſt in der Perſönlichkeit des erſten Miniſters Flimnap*

gemalt; und er verzieh dies Swift niemals, und widerſetzte

ſich auch beharrlich jedem Plane, der den Dechanten nach

England wieder zurückführen könnte.

Die Parteien der Torys und Whigs ſind durch die Par

teien der hohen und der niedern Abſätze bezeichnet;

die mit dem kleinen und mit dem großen Zipfel ſind die

Baptiſten und Proteſtanten. Der Prinz von Wales, der

die Torys und Whigs gleich gut behandelte, lachte von Herzen

über die Nachgiebigkeit des präſumtiven Thronfolgers, der

einen hohen und einen niedern Abſatz trug. Blefuseu, wo

Gulliver vor der Undankbarkeit des lilliputaniſchen Hofes

eine Freiſtätte ſuchen muß, damit ihm nicht die Augen aus

geſtochen werden, iſt Frankreich, wohin ſich der Herzog von

Ormond und Lord Bolingbroke vor der Undankbarkeit

des engliſchen Hofes flüchten mußten. Diejenigen, welche die

geheime Geſchichte der Regierung Georgs I. kennen, werden

leicht die übrigen Anſpielungen verſtehen. Das Aergerniß,

welches Gulliver gibt durch die Art und Weiſe, auf welche

er den Brand des kaiſerlichen Palaſtes löſcht, iſt eine Anſpielung

auf die Ungnade, in welche der Verfaſſer bei der Königin Anna

* Der Sturz des Großſchatzmeiſters von Lilliput, der von dem

Seile fällt, auf welchem er tanzte, und der an einem Kiſſen des

Königs das Bein bricht, iſt eine Anſpielung auf die Entlaſſung

Walpol es im Jahre 1717, die in Folge der Verwendung der

Herzogin von Kendal zu ſeinen Gunſten nicht angenommen worden

war. Die Verſpottung der Ritterorden durch das Gemälde der edlen

Lilliputaner, welche über einen Stock ſpringen, um ein blaues, rothes

oder grünes Band zu erhalten, iſt ein gegen Walpole geſchleu

derter Pfeil, der, um die Ehren und Belohnungen zu vervielfältigen,

den Bathorden wieder herſtellte, als erſte Stufe zu dem Hoſen

bandorden.
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fiel, weil er das Mährchen von der Tonne geſchrieben hatte,

deſſen man ſich erinnerte, um ihm ein Verbrechen daraus zu

machen, während man den Dienſt vergeſſen hatte, welchen dieſes

Werk der hohen Geiſtlichkeit geleiſtet. Auch müſſen wir darauf

aufmerkſam machen, daß die Verfaſſung und das Syſtem der

öffentlichen Erziehung im Kaiſerthum Lilliput als Muſter dar

geſtellt iſt, und daß das Verderben, welches am Hofe herrſchte,

erſt von den letzten drei Regierungen ſich herſchrieb. Es war

dies Swifts Anſicht über die engliſche Verfaſſung.

In der Reiſe nach Brobdingnag hat die Satyre eine allge

meinere Anwendung und es iſt ſchwer darin etwas zu finden,

das ſich auf die politiſchen Ereigniſſe und auf die Miniſter jener

Zeit bezieht. Es iſt hier die Anſicht, daß ſich aus den Hand

lungen und Gefühlen des Menſchen Weſen bildeten von einem

kalten, berechnenden, philoſophiſchen Charakter, und mit un

endlicher Gewalt begabt. Der Monarch dieſer Enackskinder

iſt die Perſonifikation eines patriotiſchen Königs, der gegen

alles Merkwürdige gleichgültig, gegen das Schöne kalt iſt und

an nichts Antheil nimmt, als an dem, was den allgemeinen

Nutzen und das öffentliche Wohl betrifft. Die Intriguen und

die Aergerniſſe eines europäiſchen Hofes ſind in den Augen eines

ſolchen Fürſten eben ſo gehäßig in ihren Reſultaten als ver

ächtlich in ihren Motiven. Der Contraſt, den Gullivers

Ankunft von Lilliput, wo er ein Rieſe geweſen war, bei einer

Menſchenrace, unter welcher er nur ein Pygmäe iſt, macht, iſt

von glücklicher Wirkung. Es kehren nothwendig dieſelben

Ideen zurück; aber da ſie ſich durch die Rolle, welche der

Erzähler ſpielt, umkehren, ſo iſt es mehr eine Entwicklung, als

eine Wiederholung.
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-

ueber den Hof von Brobdingnag gibt es einige Stellen,

die man auf die Ehrendamen am londoner Hofe hat anwenden
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wollen, vor welchen Swift, wie uns Delany erzählt, keine

große Achtung hatte.

Arbuthnot, der ein Gelehrter war, billigte die Reiſe

nach Laputa nicht, in welcher er wahrſcheinlich eine Verſpot

tung „der königlichen Geſellſchaft“ erblickte; das iſt gewiß, daß

man darin einige Anſpielungen auf die geachtetſten Philoſophen

jener Zeit findet. Man behauptet ſogar, es finde ſich darin

ein Zug gegen Sir Iſaak Newton. Der glühende Patriot

hatte die Anſicht der Philoſophen zu Gunſten der Kupfermünze

von Wood nicht vergeſſen. Man meint, der Schneider, welcher,

nachdem er die Geſtalt Gullivers mit einem Halbkreiſe aus

gemeſſen und ſein Maß mit einer mathematiſchen Figur genom

men hatte, ihm ſehr ſchlecht gemachte Kleider bringt, ſey eine

Anſpielung auf einen Irrthum des Buchdruckers, der durch

Hinzufügung einer Ziffer zu einer aſtronomiſchen Berechnung

Newtons über die Entfernung der Sonne von der Erde, dieſe

zu einer unberechenbaren Höhe geſteigert habe. Swifts
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Freunde glaubten auch, die Idee des Schlägers (Flapper)* ihm

durch die beſtändige Zerſtreuung Newtons eingegeben worden

ſey. Der Dechant ſagte zu Dryden Swift: „Sir Iſaak ſey

der allerungeſchickteſte Geſellſchafter von der Welt und wenn

man eine Frage an ihn ſtelle, ſo drehe und wende er ſie zuvor

im Kreiſe in ſeinem Hirn herum, ehe er darauf antworten

könne.* (Wenn Swift dies erzählte, ſo beſchrieb er zwei

oder drei Kreiſe auf ſeiner Stirne.)

Aber obgleich Swift den größten Philoſophen ſeiner Zeit

vielleicht mit Unehrerbietigkeit behandelt hat, und in mehreren

ſeiner Schriften ſehr wenig auf die Mathematik zu halten ſcheint,

ſo iſt doch die Satyre Gullivers mehr gegen den Mißbrauch

der Wiſſenſchaft, als gegen die Wiffenſchaft ſelbſt gerichtet.

Diejenigen, welche den Plan einer Akademie von Laputa ent

werfen, werden als Menſchen dargeſtellt, welche mit einem leich

ten Anſtrich von Mathematik ihre mechaniſchen Pläne nach

bloßer Laune oder aus Verkehrtheit des Verſtandes vervoll

kommnen wollen. Zur Zeit Swifts gab es viele Leute dieſer

Gattung, welche die Leichtgläubigkeit der Unwiſſenden miß

brauchten, ſie zu Grunde richteten und durch ihre Ungeſchick

lichkeit die Fortſchritte der Wiſſenſchaft hemmten. Bei der

Verſpottung dieſer Projektmacher, der Einen als ſelbſt

* Derjenige, welcher beauftragt iſt, die Ideen der Großen in

Laputa wach zu erhalten.

** Der Dechant erzählte auch von Newton, ſein Diener ſey

einmal, nachdem er ihm angezeigt, daß das Mittageſſen aufgetragen

und lange auf ihn gewartet hatte, zurückgekommen, und habe ihn

auf einer Leiter gefunden, die an einem Fach ſeiner Bibliothek ſtand,

in ſeiner linken Hand ein Buch haltend, den Kopf auf ſeine Rechte

geſtützt und ſo in Betrachtung vertieft, daß er genöthigt geweſen

ſey, nach dreimaligem vergeblichem Rufen ihn zu ſchütteln, um ihn

aus ſeinen Betrachtungen aufzuwecken. Dies war allerdings das

Amt eines „Schlägers.“

I. ('
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getäuſcht durch die Halbheit ihrer Kenntniſſe, der Andern als

wirkliche Betrüger, entlehnte Swift, der ſie, ſeit ſie ſeinen

Oheim Godwin zu Grunde gerichtet hatten, verabſcheute,

viele Züge und vielleicht den ganzen Gedanken aus Rabe

lais (fünftes Buch, dreiundzwanzigſtes Kapitel); wo Panta

gruel die Beſchäftigungen der Hofleute der Quint-Eſſenz,

Königin von Entelecheria beobachtet.

Swift ſpottet noch über die Lehrer der ſpekulativen

Wiſſenſchaften, die mit dem Studium deſſen beſchäftigt ſind,

was man damals phyſiſche und mathematiſche Magie nannte,

ein Studium, welches, auf keinem ſoliden Grunde ruhend, von

der Erfahrung weder hergenommen noch beſtätigt wurde, ſondern

zwiſchen Wiſſenſchaft und Myſticismus mitten inne ſchwamm;

– dahin gehört die Alchymie, die Bereitung von bronzenen

Figuren, die ſprechen, von ſingenden Waldvögeln, von ſym

pathetiſchen Pulvern, von Salben, die man nicht auf die

Wunde legte, ſondern an die Waffe, die ſie hervorgebracht

hatte, von Eſſenzfläſchchen, mit welchen man ganze Morgen

Landes düngen könnte, nebſt andern ähnlichen Wundern, deren

Kräfte die Betrüger anprieſen, die unglücklicherweiſe immer

Leute fanden, die ſich dadurch täuſchen ließen. Die Maſchine

des guten Profeſſors von Lagado, um den Fortſchritt der

ſpekulativen Wiſſenſchaft zu beſchleunigen und um Bücher über

alle Gegenſtände ohne die Hülfe von Geiſt und Kenntniſſen zu

verfaſſen, war eine Verſpottung der von Raimundus Lul

lus erfundenen und von ſeinen weiſen Erklärern vervollkomm

neten Kunſt, oder des mechaniſchen Proceſſes, vermöge deſſen

nach Cornelius Agrippa, einem der Schüler des Lullus,

„jeder Menſch über irgend eine Materie ſprechen und mit einer

gewiſſen Anzahl großer Worte, Namen und Zeitwörter einen

Satz mit viel Glanz und Feinheit längere Zeit behandeln

könnte."
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Der Leſer konnte ſich mitten in die große Akademie von

Lagado verſetzt glauben, wenn er die kurze und große

Kunſt der Erfindung und Beweisführung las,

welche darin beſteht, den Gegenſtand, den man behandeln ſoll,

einer aus verſchiedenen feſtſtehenden und beweglichen Cirkeln

zuſammengeſetzten Maſchine anzupaſſen. Der Hauptzirkel war

feſt, und man las darin die Namen der Subſtanzen und aller

Dinge, die irgend ein Thema an die Hand geben konnten, in

Ordnung aufgeſtellt, z. B. Gott, Engel, Erde, Himmel, Menſch,

Thier u. ſ. f. In dieſem feſten Cirkel war ein anderer beweg

licher Cirkel angebracht, in welchem die von den Logikern ſoge

nannten Accidenzien aufgeſchrieben waren, wie Quantität,

Oualität, Relation u. ſ. f. In andern Kreiſen waren die

abſoluten und relativen Attribute zu ſehen u. ſ. w., mit den

Frageformeln. Wenn man die Kreiſe ſo drehte, daß die ver

ſchiedenen Attribute auf die aufgeſtellte Frage zu ſtehen kamen,

entſtand dadurch eine Art mechaniſche Logik, welche Swift

unſtreitig im Auge hatte, als er die berühmte Bücherverfer
tigungsmaſchine beſchrieb. “Y

Man hat mehrmals verſucht, durch dieſe Art zuſammen

zuſetzen und zu folgern, die ſogenannte Kunſt der Künſte

auf die höchſte Stufe der Vollkommenheit zu bringen. Kircher

der hundert verſchiedene Künſte gelehrt hat, hat die Maſchine

des Lullus verjüngt und vervollkommnet; der Jeſuite Knit

tel hat nach demſelben Syſtem das Compendium aller

Wiſſenſchaften und Künſte verfertigt; Brunus hat

nach demſelben Plane die Kunſt der Logik erfunden; und

Kuhlmann ſetzt vollends in Erſtaunen, wenn er eine Maſchine

ankündigt, die nicht nur die Kunſt der allgemeinen Kenntniſſe,

oder das Hauptſyſtem aller Wiſſenſchaften enthalten ſoll, ſondern

auch die Kunſt, die Sprache zu erlernen, die Kunſt der Ausle

gung, der Kritik, die Kunſt die heilige und profane Geſchichte,
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die Biographien aller Art zu lernen, die Bibliothek der

Bibliotheken gar nicht zu zählen, welche die Eſſenz aller

gedruckten Bücher enthält. Wenn ein Gelehrter in erträglichem

Latein verkündete, alle dieſe Kenntniſſe könne man mit Hülfe

eines mechaniſchen Inſtruments, das viel Aehnlichkeit mit dem

Spielwerk eines Kindes hatte, erwerben, dann war es Zeit, daß

die Satyre dieſen Chimären Gerechtigkeit widerfahren ließ.

Alſo nicht die Wiſſenſchaft hat Swift lächerlich zu machen

geſucht, ſondern nur die chimäriſchen Studien, denen man zu

weilen den Namen der Wiſſenſchaft gab.

In der Karikatur der politiſchen Projektenmacher läßt

Swift ſeine toriſtiſchen Anſichten durchſchimmern; und wenn

man die traurige Geſchichte der Struldbruggs liest, erinnert

man ſich an die Zeit, wo der Verfaſſer eine Gleichgültigkeit

gegen den Tod faßte, die er in den letzten Jahren ſeines Lebens

mit mehr Recht fühlen ſollte. *

Die Reiſe zu den Huyhnhnms iſt eine beißende Satyre

gegen die menſchliche Natur; ſie konnte nur durch den Unwillen

eingegeben ſeyn, der, wie Swift in ſeiner Grabſchrift aner

kennt, ſo lange an ſeinem Herzen genagt hatte.

In einem Lande lebend, wo das Menſchengeſchlecht in

kleine Tyrannen und unterdrückte Sklaven eingetheilt war, ein

* Mehrere Jahre lang ſagte er, wenn er ſeine Freunde ver

ließ: adieu! der Himmel beſchütze euch, ich hoffe, wir werden uns

nie mehr ſehen. Als einſt ein anderer Geiſtlicher und Er ſich ſo eben

von einem großen ſehr ſchwerfälligen Spiegel entfernt hatten, riſſen

plötzlich die Stricke, die ihn feſtgehalten hatten, und er fiel mit

großem Geräuſch herab. Als der Geiſtliche bemerkte, wie glücklich

ſie ſich ſchätzen durften, ſo gut davon gekommen zu ſeyn, ſagte

Swift: Wäre ich allein geweſen, ſo würde ich bedauern, meinen

Platz verändert zu haben.
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Anbeter der Freiheit und Unabhängigkeit, die er täglich mit

Füßen treten ſah, ließ ihn die ungezähmte Energie ſeiner Ge

fühle ein Geſchlecht verabſcheuen, das fähig war, ſolche

Ungerechtigkeiten zu begehen und zu dulden. Dabei dürfen wir

nicht aus dem Auge laſſen, ſeine mit jedem Tage abnehmende

Geſundheit, ſein durch den Verluſt einer Frau, die er geliebt,

und durch den betrübenden Anblick der Gefahr, welche dem

Leben eines andern Frauenzimmers, das ihm ſo theuer war,

drohte, geſtörtes häusliches Glück; ſein eigenes, ſeit ſeinem

Herbſte welkendes Leben; die Gewißheit, es in einem Lande

zu beſchließen, das er verabſcheute, und nicht das bewohnen zu

können, in welchem er ſo ſchmeichelhafte Hoffnungen gefaßt

und alle ſeine Freunde zurückgelaſſen hatte.

Dieſe Verbindung der Umſtände kann einen Menſchenhaß

entſchuldigen, der gleichwohl Swifts Herz niemals gegen

die Wohlthätigkeit verſchloß. Dieſe Erwägungen beſchränken

ſich nicht bloß auf die Perſon des Verfaſſers; ſie ſind auch

eine Art Entſchuldigung für das Werk. Trotz dem Haſſe,

von dem es eingegeben iſt, gibt der Charakter der Wahus eine

ſittliche Lehre. Nicht den Mann wollte Swift ſchildern,

der durch Religion aufgeklärt iſt, oder auch nur die natürliche

Aufklärung beſitzt; ſondern den Mann, der durch die freiwil

lige Sklaverei ſeiner geiſtigen Fähigkeiten und ſeiner Triebe

erniedrigt iſt, ſo wie man ihn leider in den niederſten Klaſſen

der Geſellſchaft findet, wenn er der Unwiſſenheit und den

Laſtern, die hier einheimiſch ſind, preisgegeben iſt.
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Unter dieſem Geſichtspunkt kann der Widerwille, den

dieſes Gemälde einflößt, für die Moral nur nützlich ſeyn;

denn der Menſch, der ſich einer phyſiſchen Sinnlichkeit, der

Grauſamkeit, dem Geize hingibt, nähert ſich dem Mahu.

Wir wollen nicht ſo weit gehen, zu behaupten, daß ein

ſittlicher Zweck die Nacktheit des Gemäldes rechtfertige, welches

Swift von dem Menſchen in dieſem Zuſtande der Ernie

drigung entwirft, der ihn den Thieren nahe bringt. Die

Moraliſten ſollen die Römer nachahmen, die den Verbrechen,

deren Abſcheulichkeit empören konnte, öffentliche Züchtigungen

auflegten, und welche die Angriffe auf die Schamhaftigkeit

heimlich ſtraften.
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Trotz dieſer auf die Vernunft oder auf Vorurtheile gegrün

deten Unwahrſcheinlichkeiten, erregten Gullivers Reiſen

ein allgemeines Intereſſe; ſie verdienten es, durch ihre Neu

heit und durch ihren inneren Werth. Lucian, Rabelais,

Morus, Berger ae, Alle tz und viele andern Schrift

ſteller waren ſchon auf den Einfall gekommen, durch Reiſende

erzählen zu laſſen, was ſie in idealen Regionen beobachtet

hatten. Aber alle bekannten Utopien waren auf kindiſche Er

dichtungen gegründet, oder dienten zum Rahmen für ein

Syſtem unausführbarer Geſetze. Swift war es vorbehalten,

die Moral ſeines Werkes durch den Humor zu erheitern, die

Ungereimtheit durch beißende Satyre zu vermeiden, und die

unwahrſcheinlichſten Ereigniſſe durch den Charakter und

Styl des Erzählers das Anſehen der Wahrſcheinlichkeit zu

geben. Der Charakter des erdichteten Reiſenden iſt genau

der Charakter Dampiers oder eines andern hartnäckigen

Seemanns jener Zeit, der, mit Muth und Verſtand begabt,

die fernen Meere durchſteuert, mit ſeinen engliſchen Vorur

theilen die er alle wieder nach Portsmuth oder nach Plymouth

zurückbringt, und der nach ſeiner Rückkehr ernſthaft und ein

fach erzählt, was er in den fremden Ländern geſehen und

was man ihm geſagt hat. Dieſer Charakter iſt ſo ganz eng

liſch, daß die Ausländer ihn nur mit Mühe würdigen können.

Die Bemerkungen Gullivers ſind niemals feiner oder tiefer,

als die des Kapitäns eines Handelsſchiffes, oder die eines

Chirurgen aus der Londoner City, der eine lange Reiſe ge

macht hat.

Robinſon Cruſoe, der Ereigniſſe erzählt, die der

Wahrheit weit näher kommen, ſteht in Beziehung auf den

Ernſt und die Wahrſcheinlichkeit der Erzählung vielleicht nicht

über Gulliver. A
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Die ganze Perſon Gullivers iſt mit ſolcher Wahrheit

geſchildert, daß ein Matroſe behauptete, er habe den Kapitän

Gulliver recht gut gekannt, aber er wohne zu Wapping und

nicht in Rotherhithe. Dieſer Kontraſt der natürlichen Leichtig

keit und Einfachheit des Styls mit den erzählten Wundern iſt

es, was einen Hauptreiz dieſer merkwürdigen Satyre auf die

Unvollkommenheiten, Thorheiten und Laſter des menſchlichen

Geſchlechtes ausmacht. Die genauen Berechnungen, die ſich

in den zwei erſten Theilen finden, tragen dazu bei, der Fabel

einige Wahrſcheinlichkeit zu geben. Man behauptet, bei der

Beſchreibung eines natürlichen Gegenſtandes, wenn die Ver

hältniſſe richtig beobachtet ſeyen, ſey das Wunderbare, möge
-

nun der Gegenſtand vergrößert oder verkleinert ſeyn, für das
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Auge des Zuſchauers weniger fühlbar. Das iſt gewiß, daß

die Proportionen im Allgemeinen ein weſentliches Attribut der

Wahrheit und folglich der Wahrſcheinlichkeit ſind. Wenn der

Leſer einmal das Daſeyn der Menſchen zugibt, welche der

Reiſende geſehen haben will, ſo iſt es ſchwer, einen Widerſpruch

in der Erzählung zu finden. Im Gegentheil ſcheint es, Gul

liver und die Menſchen, die er ſieht, betragen ſich gerade ſo,

wie ſie ſich unter den vom Verfaſſer erdichteten Umſtänden

betragen mußten. Unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet, iſt

das größte Lob, das man für Gullivers Reiſen anführen

kann, das Urtheil, das ein gelehrter irländiſcher Prälat darüber

fällte, welcher ſagte, es gebe Dinge darin, die man ihm nie

mals glauben machen könne. Es gehört eine große Kunſt

dazu, uns Gulliver zu zeigen, wie er ſtufenweiſe durch den

Einfluß der Gegenſtände, die ihn umgeben, ſeine Ideen über

die Proportionen der menſchlichen Geſtalt bei ſeiner Ankunft in

Lilliput und Brobdingnag verliert, und ſich an die Propor

tionen der Rieſen und Pygmäen gewöhnt, in deren Mitte

er lebt.

Um dieſe Betrachtungen nicht weiter auszudehnen, bitte ich

nur den Leſer zu bemerken, mit welch unendlicher Kunſt die

menſchlichen Handlungen zwiſchen dieſen zwei verſchiedenen

Arten erdichteter Weſen getheilt ſind, um die Satyre anziehender

zu machen. In Lilliput werden die politiſchen Intriken und

Kabalen, welche die Hauptbeſchäftigung der europäiſchen Höf

linge ſind, auf einem Hof von kleinen ſechs Zoll hohen Ge

ſchöpfen übergetragen, ein Gegenſtand des Gelächters; während

der Leichtſinn der Frauen und die Thorheiten an den europäiſchen

Höfen, welche der Verfaſſer den Damen am Hofe von Brob

dingnag andichtet, bei einer Nation von ſo erſchreckender Höhe

ungeheuer und abſtoßend werden. Durch ſolche Mittel und

durch tauſend andere, in denen man den Griffel eines großen

Meiſters findet, und bei denen man die Wirkung fühlt, während

I. f -
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man der Urſache nur durch eine lange Zergliederung habhaft

werden kann, hat Swifts Genie aus einem Feenmährchen

einen Roman gemacht, dem man, was Kunſt der Darſtellung

und echten Geiſt der Satyre betrifft, keinen andern an die Seite

ſtellen kann.

Der Ruf von Gullivers Reiſen verbreitete ſich bald

in Europa, Voltaire, der ſich damals in England befand,

rühmte ſie ſeinen Freunden in Frankreich an, und empfahl

ihnen, ſie überſetzen zu laſſen. Der Abbe Desfontaines

Z

-unternahm dieſe Ueberſetzung. Seine Zweifel, ſeine Beſorg

niſſe, ſeine Entſchuldigungen ſind in einer merkwürdigen Ein

leitung aufgezeichnet, die ſehr geeignet iſt, von dem Geiſt und

den Anſichten eines franzöſiſchen Gelehrten jener Zeit eine Vor

ſtellung zu geben.
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Dieſer Ueberſetzer geſteht, er fühle, daß er alle Regeln

verletze; und während er um Gnade bittet für die ſeltſamen

Erdichtungen, die er in ein franzöſiſches Gewand zu kleiden

verſucht habe, bekennt er zugleich, daß ihm bei gewiſſen Stellen

vor Schrecken und Verwunderung die Feder aus den Händen

gefallen ſey, als er alle Wohlanſtändigkeit von dem engliſchen

Satyriker ſo keck habe verletzen ſehen. Er zittert, es möchten

einige Züge bei Swift auf den Hof von Verſailles angewendet

werden, und er betheuert mit vielen Umſchweifen, es ſey nur

von den toriz und wigts (torys und whigs) in dem aufrühre

riſchen Königreiche England die Rede. Er ſchließt mit der

Verſicherung an ſeine Leſer, daß er nicht nur dem Geſchmack

ſeiner Landsleute zu Gefallen vieles verändert habe, ſondern

daß er auch alle Einzelnheiten der Seereiſe und viele andere

Eigenthümlichkeiten, die im Original ſo verwerflich ſeyen,

unterdrückt habe. Ohngeachtet dieſer Affektation von Geſchmack

und Zartgefühl iſt die Ueberſetzung erträglich. Zwar hat ſich

der Abbe Desfontaines entſchädigt, indem er eine Fort

ſetzung der Reiſen in einem, wie man leicht denken kann, von

dem des Originals ſehr verſchiedenen Style veröffentlichte. *

* Dieſe Fortſetzung hat den Titel: „Der neue Gulliver; das

heißt, die Reiſen Johann Gullivers, des Sohns vom Kapitän

Lemuel.“ Sie ſtehen mit dem Original in keiner engern Verbin

dung als Fenelons Telemach mit der Odyſſee. Der Abbe Desfon

taines hat die kühnen und unregelmäßigen Erdichtungen, die beißen

den ſatyriſchen Lehren, die einfache ins Einzelne gehende Darſtellung

Swifts vermieden. Johann Gulliver iſt ein erdichteter Rei

ſender, der kein Intereſſe einflöst, der in ein Land reist, in welchem

die Frauen herrſchen; in ein anderes, wo die Einwohner nur einen

Tag leben; in ein drittes, wo die Häßlichkeit Liebe und Bewunderung

einflöst. Obgleich Desfontaines hinter der anziehenden Origi

malität ſeines Muſters weit zurückbleibt, ſo iſt doch ſein Werk nicht

ohne Phantaſie und Talent. Er richtete einen Brief an Swift

wegen ſeiner Ueberſetzung; aber dieſer nahm ſeine Entſchuldigung
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Auch in England hat man eine Fortſetzung von Gulli

vers Reiſen (angeblich einen dritten Band) veröffentlicht. Es

iſt dies die unverſchämteſte Verbindung von Diebſtahl und

Verfälſchung, die man ſich jemals in der literariſchen Welt

erlaubt hat. Während man behauptet, dieſe Fortſetzung ſey

vom Verfaſſer des echten Gulliver, fand es ſich, daß ſie nicht

einmal das Werk ſeines Nachahmers war, der nur ein ganz

unbekanntes franzöſiſches Werk, die Geſchichte der Severamben,

abgeſchrieben hatte. *

Abgeſehen von dieſen Fortſetzungen mußte ein Werk, das

ein ſo großes Aufſehen gemacht hatte, nothwendig auf die

Idee führen, es nachzuahmen, zu parodiren und zu erklären;

es mußte nothwendig einige Dichter begeiſtern, ſeinem Verfaſſer

Lobſprüche und Satyren eintragen, kurz, es mußte Alles ge

ſchehen, was gewöhnlich einen ſolchen Triumph begleitet, ſelbſt

den Sklaven hinter dem Triumphwagen nicht ausgenommen,

deſſen rohe Beleidigungen den triumphirenden Autor daran

erinnerten, daß er noch ein Menſch ſey.

uber die Verſtümmlungen und Veränderungen nicht an, die er an

ſeinem Werke angebracht hatte, um es dem franzöſiſchen Geſchmacke

anzupaſſen. - -

* Gleich im Anfang des Jahres 1727 erſchien der dritte Band

von Gullivers Reiſen ohne den Namen eines Buchdruckers, in

demſelben Format wie die Reiſen. Der Verfaſſer läßt Gulliver

eine zweite Reiſe nach Brobdingnag machen, aber obgleich er ſeinen

Geiſt nicht beſonders anſtrengte, wird er doch bald ſeiner Verpflich

tung, ſelbſt zu erfinden, müde, und füllt den Reſt des Bandes mit

der Kopie einer erdichteten Reiſe, die franzöſiſch geſchrieben und

„Geſchichte der Severamben“ betitelt iſt, und welche dem Schrift

ſteller Alletz zugeſchrieben wird. Das Werk wurde in Frankreich

und in den übrigen katholiſchen Reichen wegen der darin enthaltenen

deiſtiſchen Ideen unterdrückt, und da es ſomit ſelten war, glaubte

der Plagiarius, es ohne Gefahr als ein Originalwerk veröffentlichen

zu können.



von Jonathan Swift. XLV

Gullivers Reiſen konnten die Gunſt, in welcher der

Verfaſſer am Hofe des Prinzen von Wales ſtand, nur ver

mehren. Man ſchrieb ihm ſehr feine und ſehr herzliche Briefe

und viele Scherze über Gulliver, die Mahus und die Lilli

putaner. Als Swift England verließ, hatte er die Fürſtin

und Miſtreß Howard um ein kleines Geſchenk gebeten, als

Andenken an die Auszeichnung die ſie ihm vor einem gewöhn

lichen Geiſtlichen zuzuerkennen ſchienen. Er hatte das Geſchenk

der Fürſtin auf einen Werth von zehn Pfund Sterling und

das Geſchenk der Miſtreß Howard auf eine Guinee beſtimmt,

die Fürſtin verſprach ein Geſchenk in Denkmünzen, die ſie aber

niemals überſchickte. Miſtreß Howard, ihrem Worte getreuer,

ſandte Swift einen Ring und kündigte ihm ihn durch einen

Brief an, auf den er im Namen Gullivers antwortete;

Swift fügte zu der Antwort eine kleine goldene Krone hinzu,

die das Diadem von Lilliput vorſtellte. Die Fürſtin geruhte,

ein Stück Seide aus einer iriſchen Fabrik anzunehmen, aus

dem ſie ſich ein Kleid machen ließ. In ſeinem Briefwechſel

kommt Swift ein wenig allzuoft auf dieſes Geſchenk zurück.

Alles ſchien darauf hinzudeuten, daß, im Fall der Fürſt den

Thron beſteigen würde, Gulliver, um uns der Ausdrücke

des Lord Peterborough zu bedienen, „ſeine Tanzſchuhe

nur mit Kreide zu beſtreichen und auf dem Seile tanzen zu

lernen brauche, um Biſchof zu werden.“

IV.

Swift war von hoher Geſtalt, kräftig und wohlgebildet. Er

hatte blaue Augen, braune Farbe, ſchwarze dicke Augenbrauen,

eine Adlernaſe, und ſeine Züge drückten die ganze Strenge,

Unerſchrockenheit und den ganzen Stolz ſeines Charakters aus.

In ſeiner Jugend galt er für einen ſehr ſchönen Mann und in
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ſeinem Alter war ſeine Geſtalt, obgleich finſter, immer noch edel

und ehrfurchtgebietend. Er ſprach in ſeinen Reden mit Wärme

und Leichtigkeit; ſein Talent zur Polemik war zu politiſchen

Debatten ſo geeignet, daß die Miniſter der Königin Anna oft

bedauern mußten, es nicht dahin gebracht zu haben, ihm einen

Sis auf der Bank der Biſchöfe in der Pairskammer zu
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verſchaffen. Die Regierung von Irland fürchtete ſeine Beredt

ſamkeit ebenſo als ſeine Feder.

Sein Betragen in Geſellſchaft war gefällig und leut

ſelig und nicht ohne originellen Anſtrich; aber er wußte ſich

ſo gut in die Umſtände zu fügen, daß ſeine Geſellſchaft all

gemein geſucht war.

Als das Alter und die geringere Biegſamkeit ſeines

Geiſtes dem Gleichmuth ſeines Weſens ſchon Eintrag ge

than hatten, liebte man noch ſeine Unterhaltung. Man

fand ſie intereſſant nicht bloß durch ſeine Kenntniß der Welt

und der Sitten, ſondern auch durch den ſatyriſchen Humor,

mit welchem er ſeine Bemerkungen und Anekdoten würzte.

Es war dies nach Orrer y die letzte ſeiner Fähigkeiten die

er verlor; aber der Dechant ſelbſt bemerkte, daß, je mehr ſein

Gedächtniß abnahm, er ſeine Geſchichten öfter wiederhole.

Seine Unterhaltung, ſeine witzigen Einfälle und ſpitzigen

Antworten wurden als unvergleichlich betrachtet; aber wie es

bei allen denen der Fall iſt, die daran gewöhnt ſind, die

Unterhaltung deſpotiſch zu beherrſchen, legte ein unerwarteter

Widerſtand ihm zuweilen Stillſchweigen auf.

Er liebte ſehr die Wortſpiele. Eines der beſten die

vielleicht je gemacht worden, iſt die Anwendung des Virgili

ſchen Verſes:

„Mantua vae! miserae nimium vicina Cremonae“

auf eine Dame, die mit ihrem Mantel eine eremoneſer

Violine auf den Boden geworfen hatte. Das Wortſpiel,

mit welchem er einen betagten Mann tröſtete, der ſeine Brille

verloren hatte, iſt großartiger: „Wenn es die ganze Nacht

fort regnet, werden Sie dieſelbe unfehlbar morgen früh

finden.“
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Nocte pluit tota , redeunt spect a cul a mane.

(Brille heißt auf engliſch „spectacles“.)

Seine Verlegenheit in einer beſſeren Sorte von Witzen

wird durch mehrere Anekdoten beſtätigt. Ein vornehmer Mann,

deſſen Betragen nicht das geordnetſte war, hatte zur Deviſe

genommen: „eques haud male notus.“

Swift überſetzte dieſe Worte ſo: „So gut bekannt,

daß ihm kein Menſch mehr traut.“

Er hatte eine eigenthümliche Neigung, Sprichwörter

zu improviſiren. Er ging einſt mit einigen andern Perſonen

im Garten eines Mannes von ſeiner Bekanntſchaft ſpazieren

und als er ſah, daß der Herr des Hauſes nicht daran denke,

ihnen Obſt anzubieten, ſagte Swift: einer der Sprüche

ſeiner Großmutter ſey geweſen:

Always pull a peach,

When it is in your reach.

(Wenn man den Pfirſich erlangen kann, muß man

ihn pflücken.)

und mit dieſen Worten ging er der Geſellſchaft mit ſeinem

Beiſpiel voran.

Ein andermal fiel ein Mann, mit dem er einen Spa

zierritt machte, in eine Pfütze:

The more dirt,

the less hirt.

(Je größer der Schmutz, deſto leichter der Fall )

ſagte Swift zu ihm; der Mann ſtand auf, beinahe getröſtet

über ſeinen Fall. Er war ein großer Liebhaber von Sprich

wörtern und wunderte ſich, daß er das, welches der Dechant
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ſo eben ſo glücklich angewendet hatte, nicht kannte. Swift

fand eine Unterhaltung darin, Sprichwörter zuſammenzuſetzen;

ſein Tagebuch an Stella beweist, mit welcher Leichtigkeit

er die geringfügigſten Gegenſtände in Reimen brachte, und ſeine

Poeſien beurkunden eine unerſchöpfliche Fruchtbarkeit.

Er hielt außerordentlich auf Reinlichkeit. Dieſe Gewohn

heit ging bis in's Grillenhafte. Er übte ſich gern, namentlich

im Fußgehen. Unſere modernen Fußgänger würden lachen

über die Wette, die er einging, zu Fuß nach Cheſter zu gehen,

und dabei täglich zehn Meilen zurückzulegen (es ſind ungefähr

zweihundert Meilen). Gleichwohl glaubt man, Swift habe

ſich zu ſehr angeſtrengt und ſeine Geſundheit habe darunter

gelitten. Er war ein ziemlich guter Reiter, ritt gern und war

Pferdekenner: er wählte dieſes edle Thier aus zum Sinnbild

des ſittlichen Verdienſtes, unter dem Namen Huyhn hnm.

Swift bewog ſeine Freunde, beſonders Stella und Vaneſſa

Reitſtunden zu nehmen; er machte ihnen beinahe eine Pflicht

daraus. Beinahe in jedem Briefe ſpricht er davon, als von

einer für ſeine Geſundheit weſentliche Sache, die durch Taubheit

und apoplektiſche Zufälle ſehr ſchwankend geworden war. Er

war mit Scropheln behaftet, die vielleicht die Zerrüttung ſeines

Geiſtes beſchleunigten. Die eigentliche Urſache war indeß eine

Anſammlung von Waſſer im Gehirn, wie es ſich bei der Oeff

nung nach ſeinem Tode erwies.

Die Wohlthätigkeit des Dechanten erhob ſich über die

gewöhnliche Mildthätigkeit, und obgleich er immer eine gewiſſe

Summe in verſchiedenen Münzen bei ſich trug, um ſie an die

zu vertheilen, die ihm des Beiſtandes würdig ſchienen, ſo war

ſein Hauptzweck doch der, den wahrhaft Bedürftigen zu Hülfe

zu kommen, ohne fürchten zu müſſen, von Müſſiggängern ge

täuſcht zu werden. Er ſchrieb mehrere Abhandlungen über

dieſen Gegenſtand.

I. g
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Man empfing ihn überall mit den Zeichen der tiefſten

Ehrfurcht; er ſagte, man dürfe eine Subſcription eröffnen, um

ihn mit Hüten frei zu halten, denn die Seinigen werden durch

die vielen Begrüßungen, die er erwidern müſſe, im Augenblicke

abgenützt.

Er ſtellte einmal das Vertrauen, welches das Publikum

auf alle ſeine Worte ſetzte, auf eine ſehr heitere Probe.

Es war eine große Maſſe Volks um das Dechantenhaus

verſammelt, um eine Sonnenfinſterniß zu beobachten. Swift,

über den Lärmen ungehalten, ließ durch den Küſter verkün

digen, auf Befehl des Dechanten von St. Patrick werde

die Sonnenfinſterniß aufgeſchoben. Dieſe außerordentliche

Nachricht wurde ſehr ernſthaft aufgenommen und das Volk

zerſtreute ſich.

Der Charakter Swifts, als Schriftſteller, bietet drei

merkwürdige Eigenthümlichkeiten dar.

Die erſte Eigenſchaft, die ihn auszeichnet, und die einem

Autor, wenigſtens von ſeinen Zeitgenoſſen, ſelten zugeſtanden

wird, iſt die Originalität. Der ſtrengſte Kritiker kann ſie ihm

nicht abſprechen. Selbſt Johnſon geſteht, daß es vielleicht

keinen Autor gebe, der ſo wenig von Andern entlehnt und ſo

viel Recht habe, für originell gehalten zu werden.

Es war in der That nichts veröffentlicht worden, das

Swift zum Muſter hätte dienen können, und die wenigen
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Ideen, die er entlehnt hat, ſind durch das Siegel, das er ihnen

aufdrückte, die Seinigen geworden.

Die zweite Eigenthümlichkeit, auf die wir bereits aufmerk

ſam gemacht haben, iſt Swifts völlige Gleichgültigkeit gegen

die literariſche Berühmtheit. Er bediente ſich ſeiner Feder, wie

ſich der gewöhnliche Arbeiter der Inſtrumente ſeiner Kunſt

bedient, ohne großen Werth darauf zu legen. Swift iſt un

ruhig über den Erfolg ſeiner Ausführungen; er wird durch den

Widerſpruch gereizt, er ärgert ſich über die Gegner, die ſeine

Principien bekämpfen und ihn hindern wollen, ſeinen Zweck zu

erreichen; aber er zeigt bei allen Gelegenheiten gegen den Erfolg

ſeiner Schriften eine Gleichgültigkeit, die alle Zeichen der Auf

richtigkeit an ſich trägt. Die Sorgloſigkeit, mit welcher er ſie

in die Welt ſchleuderte, die Anonymität, die er ſtets bewahrte,

und die Nachläßigkeit, mit der er die Vortheile behandelte,

beweiſen, daß er das Gewerbe eines Schriftſtellers von Pro

feſſion verachtete.

Das dritte auszeichnende Kennzeichen des literariſchen

Charakters Swifts iſt dies, daß er mit Ausnahme, der Ge

ſchichte, ſich niemals in einem Fache verſucht hat, ohne ſich

darin auszuzeichnen. Man ſieht ein, daß ich hier nicht von

einigen pindariſchen Verſuchen oder von ſeinen lateiniſchen

Verſen ſprechen will, die allzuunbedeutend ſind, um hier in

Anſchlag zu kommen. Man kann allerdings die Art und

Weiſe, auf welche er zuweilen ſein Talent übte, ziemlich leicht

ſinnig oder ziemlich gewöhnlich finden; aber ſeine engliſch

lateiniſchen Verſe, ſeine Räthſel, ſeine nicht ſehr zarten Be

ſchreibungen, ſeine heftigen politiſchen Satyren, ſind in ihrer

Art ſo vollkommen, als es bei dieſen Fächern möglich iſt und

laſſen nur eines zu wünſchen übrig, daß nämlich ein ſo herr

licher Geiſt nicht edlere Gegenſtände behandelte. Was die

Erfindungen betrifft, ſo beſaß er im höchſten Grade die

Kunſt der Wahrſcheinlichkeit, oder wie wir bei Gelegenheit von
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Gullivers Reiſen bemerkt haben, die Kunſt, einen erdichteten

Charakter in allen Lagen und unter allen Umſtänden zu zeichnen

und feſtzuhalten. Dieſes Geheimniß beſteht großentheils in der

genauen Schilderung der Einzelnheiten kleiner abgeriſſener

Thatſachen, die den Vordergrund einer von einem Augenzeugen

erzählten Geſchichte bilden. Es ſind dies Dinge, welche nur

den Erzähler lebhaft zu intereſſiren ſcheinen. Es iſt die Flin

tenkugel, die an den Ohren des Soldaten vorbeipfeift, und die

mehr Eindruck auf ihn macht, als die ganze Artillerie, die

während der Schlacht unaufhörlich gefeuert hat.

Aber für den entfernten Zuſchauer verlieren ſich dieſe Ein

zelnheiten im Ganzen der Ereigniſſe. Es brauchte das ganze

Unterſcheidungsvermögen Swifts oder Defoes, des Ver

faſſers von Robinſon Cruſoe und der Memoiren eines
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Kavaliers, um dieſe geringfügigen Einzelnheiten zu erfaſſen,

die dem Zuſchauer auffallen müſſen, den die Richtung ſeines

Geiſtes und ſeine Erziehung nicht daran gewöhnt haben, ſeine

Beobachtungen zu verallgemeinen. - -

Der geiſtreiche Verfaſſer der Geſchichte der Erfin

dung iſt mir in der Parallele zuvorgekommen, * die ich zwiſchen

dem Roman Gulliver und Robinſon Cruſoe ziehen

wollte. Ich will ſeine Ausdrücke entlehnen, die vollkommen

meine eigenen Anſichten ausdrücken. -

Nachdem er ſeinen Satz ausgeführt und gezeigt hat, wie

Robinſon Cruſoe ſeine Erzählung eines Sturmes wahr

ſcheinlich macht, fährt Dunlop ſo fort: „dieſe geringfügigen

Einzelnheiten beſtimmen uns eben, die ganze Erzählung zu

glauben. Man kann nicht denken, warum er ſie erwähnt haben

würde, wenn ſie nicht wahr wären.“

Dieſelbe weitläufige Behandlung der Einzelnheiten iſt in

Gullivers Reiſen zu bemerken; ſie beſtimmt uns zuwei

len, die unwahrſcheinlichſten Erzählungen für wahr zu halten.

Man hat das Genie Defoes niemals in Zweifel gezogen;

aber der Kreis ſeiner Kenntniſſe war nicht ſehr umfaſſend:

Folge davon war, daß ſeine Phantaſie nicht mehr als einen oder

zwei Helden ſchaffen konnte. Ein gewöhnlicher Seemann, wie

Robinſon Cruſoe, ein rauher Soldat, wie ſein Kava

lier; Spitzbuben der niederſten Sorte, wie einige von ſeinen

übrigen erdichteten Perſonen: dies ſind alle Rollen, die der

Umfang ſeiner Kenntniſſe ihm geſtattet, auftreten zu laſſen.

Er befindet ſich gerade in dem Fall jenes Herenmeiſters

in einer indiſchen Erzählung, deſſen Zauberkraft ſich darauf

beſchränkt, die Geſtalt von zwei bis drei Thieren annehmen

zu können. Swift, iſt der perſiſche Derwiſch, der das Ver

mögen hat, ſeine Seele in den Körper eines Jeden, der ihm

* Dunlop.
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gefällt, zu verſetzen, mit ſeinen Augen zu ſehen, alle ſeine

Organe anzuwenden und ſich ſelbſt ſeines Verſtandes zu be

mächtigen. Der Reiſende Lemuel Gulliver, der Aſtrolog

Iſak Bickerſtaff, der Franzoſe, der die neue Reiſe nach

Paris ſchrieb, Miſtreß Harris, die Köchin Marie, der

Menſch, der, um den Armen zu Hülfe zu kommen, ihnen

räth, ihre Kinder zu eſſen, der heftige whigiſtiſche Politiker,

der Vorſtellungen über die Schilder von Dublin gibt, dies

ſind Charaktere, die eben ſo ſehr unter einander verſchieden

ſind, als ſie von dem Dechanten zu St. Patrik verſchieden zu

ſeyn ſcheinen.

Ein Jeder bleibt ſeinem eigenthümlichen Charakter treu,

bewegt ſich in ſeiner eigenthümlichen Sphäre, ſtets ſeiner

geſelligen Stellung und ſeiner Art und Weiſe, die Dinge zu

betrachten gemäß.

Der Satz, den ich vorhin über die Kunſt, einer erdich

teten Erzählung Wahrſcheinlichkeit zu geben, aufgeſtellt habe,

findet ſeinen auf derſelben Grundlage ruhenden Zuſatz.

Wenn geringfügige Einzelnheiten auf den Geiſt des Er

zählers Eindruck hervorbringen und einen großen Theil ſeines

Berichtes ausmachen, ſo ziehen anderer Seits an ſich wichti

gere Umſtände ſeine Aufmerkſamkeit nur theilweiſe auf ſich;

mit andern Ausdrücken, es gibt in einer Erzählung, wie in

einem Gemälde, einen Hintergrund wie einen Vordergrund, und

die Leiter der Gegenſtände wird nothwendig kleiner, je weiter

ſie von dem, der ſie erzählt, entfernt ſind. In dieſer Bezie

hung iſt die Kunſt Swifts eben ſo merkwürdig. Was

Gulliver durch Hörenſagen erfahren hat, erzählt er weit

unbeſtimmter, als das, was er ſelbſt beobachtet hat.

Es iſt nicht, wie in den übrigen Reiſen in utopiſche

Länder ein genaues Gemälde der Regierung und der Geſetze

dieſes Landes, ſondern es ſind die Hauptbegriffe die ein
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wißbegieriger Reiſender während eines mehrmonatlichen Auf

enthalts unter Fremden ſich zu verſchaffen ſucht. Kurz der

Erzähler iſt der Mittelpunkt und die Triebfeder der Ge

ſchichte; er berichtet nicht Dinge, die ihm die Umſtände nicht

erlaubten zu beobachten, aber er übergeht kein Ereigniß, dem

die Umſtände in ſeinen Augen Wichtigkeit verleihen, weil es

ihn perſönlich berührte.







-



Der Verfaſſer dieſer

Reiſen, Lemuel Gul

liver, iſt mein alter

und ſehr vertrauter

Freund; wir ſind ſogar

von mütterlicher Seite

ein wenig verwandt. Es

mag etwa drei Jahre her

- - ſeyn, daß Herr Gulli

ver, des Zuſammenlaufens von Neugierigen an ſeinem Hauſe

zu Redriff müde, ein kleines Landgut und ein bequemes

Haus bei Newark in der Grafſchaft Nottingham, der

Provinz, worin er geboren war, kaufte, und jetzt lebt

er hier, zwar ſehr zurückgezogen, aber von allen ſeinen

Nachbarn geachtet.
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Obgleich Herr Gulliver in der Grafſchaft Nottin

ham, wo ſein Vater wohnte, geboren wurde, habe ich

ſagen hören, ſeine Familie ſtamme aus der Grafſchaft

Orford; und in der That habe ich auf dem Kirchhof

von Baubury, der zu dieſer Provinz gehört, mehrere

Gräber und Grabmäler der Gulliver bemerkt.

Ehe er Redriff verließ, händigte er mir die folgenden

Schriften ein, und bevollmächtigte mich, darüber nach

Gutdünken zu verfügen. Der Styl darin iſt klar und

einfach; und ich finde nur einen einzigen Fehler darin,

der übrigens allen Reiſenden gemeinſchaftlich iſt, daß

nämlich darin allzuſehr in die Einzelnheiten eingegangen

wird; aber durch das ganze Werk weht ein Geiſt der

Wahrheit; und der Verfaſſer zeichnet ſich wirklich ſo ſehr

durch Wahrhaftigkeit aus, daß, wenn man in der Nach

barſchaft von Redriff Einem etwas recht verſichern wollte,

man gewöhnlich ſagte: dies iſt ſo wahr, als wenn Herr

Gulliver es geſagt hätte.

Nach dem Rathe mehrerer Perſonen, denen ich mit

der Erlaubniß des Verfaſſers die Papiere mitgetheilt hatte,

wage ich es jetzt, ſie in die Welt einzuführen in der

Hoffnung, ſie werden wenigſtens einige Zeit lang ein

angenehmerer Zeitvertreib für unſern jungen Adel ſeyn,

als die Rapſodien der Parteiſchriftſteller.

Dieſer Band wäre wenigſtens noch einmal ſo dick

geworden, wenn ich mir nicht erlaubt hätte, eine Menge

Stellen auszumerzen, die ſich auf Winde, Ebbe und Fluth

bezogen, ebenſo alle meteorologiſche Beobachtungen auf

verſchiedenen Reiſen, und die Beſchreibung der Bewegungen

eines Schiffes während des Sturmes, in ſeemänniſchem

Style geſchrieben. Ebenſo habe ich alle Höhenangaben

übergangen, und ich fürchte, Herr Gulliver wird mit

dieſen Weglaſſungen nicht ſehr zufrieden ſeyn; aber ich
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war entſchloſſen, das Werk ſo g als möglich dem großen

Haufen zugänglich zu machen. Wenn indeß meine Un

kenntniß des Seeweſens mich in einige Irrthümer fallen

ließ, ſo würde ich allein dafür verantwortlich ſeyn müſſen.

Sollten übrigens Reiſende den Originaltert in ſeinem

Umfange und ſo zu ſehen wünſchen, wie er unter den

Händen des Verfaſſers hervorgegangen iſt, ſo bin ich

bereit, ihnen Genüge zu leiſten.

Was die näheren Lebensumſtände des Verfaſſers

betrifft, ſo wird ſie der Leſer auf den erſten Blättern des

Buches finden.

Richard Sympſon.
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an ſeinen Vetter
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ch hoffe, Sie werden nicht an

ſtehen, öffentlich zu bekennen, ſo

oft ſich Gelegenheit dazu bieten

wird, daß nur ihre wiederholten,

dringenden Bitten mich beſtimmt

haben, eine ſchlecht geſchriebene

und fehlerhafte Erzählung meiner

* Reiſen veröffentlichen zu laſſen,

- - - - wobei ich Ihnen zugleich auftrug,

einige junge Graduirte von der einen oder andern unſerer

Univerſitäten zu Hülfe zu nehmen, um die Materialien zu

ordnen und den Styl zu verbeſſern, wie es auf meinen
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Rath mein Vetter Dampier mit ſeinem Buche: Reiſe

um die Welt, gemacht hat. Aber wenn ich mich recht

erinnere, habe ich Ihnen nicht geſtattet, irgend etwas

wegzulaſſen, und noch weniger etwas hinzuzufügen. So

muß ich in Beziehung auf den letzten Fall Alles ablehnen,

was nicht von mir iſt, namentlich einen Abſchnitt über

Ihre Majeſtät, die Königin Anna, frommen und ruhm

würdigen Andenkens. Obgleich ich ſie mehr als alle

übrigen ihres Geſchlechts achtete und verehrte, hätten

doch Sie oder derjenige Ihrer Mitarbeiter, der ſich erlaubt

hat, dieſen Abſchnitt einzuſchalten, beachten ſollen, einmal

daß es nicht meine Gewohnheit iſt, meines Gleichen

zu ſchmeicheln, ſodann daß es unſchicklich geweſen wäre,

ein Geſchöpf meiner Gattung vor meinem Lehrer, dem

Huyhnhnm, zu loben; noch mehr aber, die Thatſache iſt

völlig falſch, denn ich habe während eines großen Theils

der Regierung Ihrer Majeſtät in England gelebt, und

meines Wiſſens hat dieſe Fürſtin ſtets durch einen Pre

mierminiſter regiert, anfangs Lord Godolphin, nachher

Lord Orford, ſo daß ſie mich etwas ſagen ließen, was

gar nicht der Fall war. Dann haben Sie in meiner

Schilderung der Akademie der Projektenmacher und in

einigen Stellen meiner Rede an meinen Lehrer, den

Huyhnhnm, weſentliche Umſtände hinweggelaſſen, oder Sie

haben dieſelben ſo verdünnt und verändert, daß es mir

ſchwer war, mein eigenes Werk wieder zu erkennen.

Wenn ich Ihnen in einem meiner Briefe einen ähnlichen

Vorwurf gemacht habe, antworteten Sie mir, Sie fürch

ten die öffentliche Gewalt zu beleidigen, die in Beziehung

auf die Preſſe ſtets wachſam und geneigt ſey, Alles, was

den Schein einer Anſpielung (das iſt glaube ich, der

Ausdruck) habe, nicht bloß auszulegen, ſondern auch zu

ſtrafen. Aber ich bitte Sie, wie kann das, was ich vor
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ſo vielen Jahren in einer Entfernung von fünftauſend

Stunden in einem ausländiſchen Königreiche geſagt habe,

auf irgend einen der A)ahus eine Anwendung finden, die

jetzt, wie man ſagt, unſere Heerde beherrſchen, zumal da

ich meine Worte zu einer Zeit ſprach, wo ich nicht fürch

ten konnte, mich je wieder einmal unter ihrer Herrſchaft

zu befinden? Habe ich nicht das größte Recht, mich zu

grämen, wenn ich dieſe nämlichen Mahus von Huyhnhnms

im Wagen fortgezogen ſehe, wie wenn die letzten das

Vieh und die erſteren vernünftige Geſchöpfe wären? Wahr

haftig, beſonders deßhalb habe ich mich hieher zurück

gezogen, um dieſem abſcheulichen, verwerflichen Schauſpiel

zu entfliehen.

Dies iſt es, was ich Ihnen in Beziehung auf Sie

ſelbſt und auf die Aufgabe, die ich Ihnen anvertraut

habe, ſagen zu müſſen glaubte.

Für's zweite muß ich mir den Vorwurf machen, daß

ich ſo wenig Verſtand gezeigt habe, indem ich den Bitten

und falſchen Gründen nachgab, die von Ihnen und einigen

Andern angewendet wurden, um mich gegen meine Ueber

zeugung dazu zu vermögen, meine Reiſen veröffentlichen

zu laſſen. Wollen Sie ſich doch gefälligſt erinnern, wie

oft ich Sie gebeten habe, als Sie den Beweggrund des

öffentlichen Wohls vorbrachten, um über mein Wider

ſtreben zu ſiegen, wie oft, ſage ich, ich Sie gebeten habe,

zu bedenken, daß die A)ahus Thiere ſeyen, die völlig un

fähig ſind, durch Lehre oder Beiſpiel ſich zu beſſern. Der

Thatbeſtand hat dieſe Behauptung beſtätigt; denn, anſtatt

daß mein Buch ſie belehrt hätte, die Mißbräuche und

das Verderbniß, wenigſtens auf dieſer kleinen Inſel, ab

zuſtellen, wie ich hoffen durfte, ſehen Sie, daß mein

Buch, nachdem es jetzt ſechs Monate lang veröffentlicht

iſt, nicht eine einzige der guten Wirkungen hervorgebracht
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hat, die ich hatte hervorbringen wollen. Ich hatte Sie

gebeten, mich durch einen Brief zu benachrichtigen, ſobald

die Parteiunterſchiede verwiſcht, die Richter aufgeklärt

und unbeſtechlich, die Proceſſirenden ehrlich, gemäßigt und

nicht ganz vom Verſtande entblößt; wo die Ebene von

Smithfield vom Feuer erleuchtet ſeyn würde, das die Pyra

miden von juridiſchen Büchern verzehrte, und alle Aerzte

verbannt; die Weibchen der Mahus reichlich mit Tugen

den, Ehre, Aufrichtigkeit und Vernunft geſchmückt, die

Höfe und Audienzzimmer der Miniſter von ihrem Unrath

geſäubert, das Verdienſt und die Wiſſenſchaft belohnt,

und diejenigen, die in Proſa oder in Verſen die Preſſe

ſchänden, verurtheilt würden, zur einzigen Nahrung ihr

Papier, und zum einzigen Getränke ihre Dinte zu erhalten.

Ich rechnete, nach Ihren Ermuthigungen, auf dieſe Re

formen und auf tauſend andere, und wirklich waren ſie

in meinem Buche klar angedeutet; und man muß geſtehen,

daß ſieben Monate wohl hinreichten, alle Laſter und alle

Schwächen zu verbeſſern, denen die A)ahus unterworfen

ſind, wenn auch nur ein wenig Weisheit oder Tugend

in ihrem Weſen Platz finden könnte. Aber weit entfernt

meiner Erwartung zu entſprechen, brachte mir ein jeder

Ihrer Boten mit Ihren Briefen eine ganze Ladung klei

ner Schriften, Betrachtungen, zweiter Theile,

in denen man mich anklagte, Staatsmänner zu verläum

den, das menſchliche Geſchlecht herabzuwürdigen (denn ſie

haben noch die Unverſchämtheit, ſich dieſen Namen bei

zulegen) und das weibliche Geſchlecht zu beſchimpfen. Ich

erkannte bald, daß die Verfaſſer dieſer Scharteken nicht

einmal unter einander einig ſind; denn die Einen wollten

nicht zugeben, daß ich der Verfaſſer meiner Reiſen ſey,

und die andern legten mir Schriften bei, denen ich gänz

lich fremd bin.

I. 4 i
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25 Noch muß ich bemerken, daß Ihr Buchdrucker mit

dem Datum einiger meiner Reiſen und der Zeiten meiner

Rückkehr ſehr ungenau verfahren iſt, und weder das Jahr,

noch den Monat des Jahres, noch den Tag des Monats

pünktlich angegeben hat; und da ich habe ſagen hören,

das Originalmanuſcript ſey nach der Veröffentlichung

meines Werkes vernichtet worden, und ich keine Abſchrift

davon habe, ſo ſende ich Ihnen hier einige Berichtigungen,

die Sie bei einer zweiten Ausgabe einſchalten können;

doch ſtehe ich nicht dafür ein, und ich überlaſſe den ver

ſtändigen und redlichen Leſern die Sorge, ſich die Sachen

ſo zu denken, wie ſie ſeyn ſollten.

Man hat mir geſagt, unſere A)ahu'ſchen Seeleute

finden meine Seeſprache an gewiſſen Stellen veraltet.

Dieſer Uebelſtand war unvermeidlich. Auf meiner erſten

Reiſe, wo ich noch ſehr jung war, wurde ich von ſehr

alten Seemännern unterrichtet, und lernte ſprechen wie

ſie. In der Folge ſah ich, daß die A)ahus zur See zur

Aufnahme neuer Wörter eben ſo geneigt ſind, wie die

A)ahus zu Lande, die beinahe jedes Jahr die Sprache

ändern, ſo daß ich, ſo oft ich in mein Vaterland zurück

kehrte, den Dialekt ſo verändert fand, daß ich ihn kaum

mehr verſtand. Ebenſo wenn ich von einigen Neugierigen

aus London einen Beſuch erhalte, können wir uns nie

mals einander verſtändlich machen, weil wir uns ganz

verſchiedener Worte bedienen, um unſere Ideen auszu

drücken.

Wenn die Kritiker der Wahus mich nun im Minde

ſten interſſiren würden, ſo hätte ich das volle Recht,

mich über mehrere derſelben zu beklagen, die ſo unver

ſchämt waren, gleich von vornherein zu behaupten, meine

Reiſebeſchreibung ſey eine bloße Erdichtung, die ich aus

meinem Gehirn geſchöpft habe; ja ſie waren ſogar ſo
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keck zu ſagen, es gäbe ebenſowenig Huyhnhnms und A)ahus,

als Einwohner von Utopien.

Gleichwohl geſtehe ich, daß in Beziehung auf die

Völker von Lilliput, Brobdingrag (ſo muß das Wort

geſchrieben werden und nicht, wie man irrig ſchreibt,

Brobdingnag) und Laputa keiner unſerer A)ahus keck genug

war, den mindeſten Zweifel gegen ſie anzuregen, ſo wenig

als gegen die Thatſachen, die ich in Beziehung auf dieſe

Völker anführte; denn hier iſt die Wahrheit ſo einleuch

tend, daß ſie die Ueberzeugung mit Gewalt erzwingt.

Aber iſt denn meine Erzählung von den Huyhnhnms und

Mahus weniger wahrſcheinlich? Sieht man nicht auch

in dieſem Lande Tauſende dieſer Letzteren, die ſich von

ihren viehiſchen Brüdern im Lande der Huyhnhnms nur

dadurch unterſcheiden, daß ſie eine Art von Jargon ſpre

chen und nicht ganz nackt gehen? Ich habe geſchrieben,

um ihre Vervollkommnung zu veranlaſſen, nicht ihre

Billigung zu erhalten. Die einſtimmigen Lobſprüche ihres

ganzen Geſchlechtes wären in meinen Augen weniger

achtungswerth, als das Wiehern zweier ausgearteter

Huyhnhnms, die ich in meinem Stalle halte; denn trotz

ihrer Erniedrigung kann ich bei ihnen noch einige Aeußerun

gen von Tugend bemerken, ohne Beimiſchung von Laſter.

Sollten es dieſe elenden Thiere wagen, mich für ſo

niedrig zu halten, um mich herabzulaſſen, meine Wahr

haftigkeit zu vertheidigen? Obgleich auch ich ein Mahu

bin, ſo iſt doch bekannt, daß ich durch den Unterricht und

das Beiſpiel meines erlauchten Lehrers in einer Zeit von

zwei Jahren (nicht ohne große Schwierigkeit, wie ich

geſtehen muß) es dahin brachte, dieſe hölliſche Gewohn

heit, zu lügen, aufzuſchneiden, zu betrügen, zweideutig

zu reden, die namentlich in Europa bei meiner Gattung

ſo eingewurzelt iſt, ganz abzulegen.
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Ich könnte noch manche Klagen über dieſe leidige

Sache vorbringen; aber ich will Sie und mich nicht

länger ermüden. Ich muß geſtehen, daß ſeit meinem

letzten Briefe durch den Umgang mit einer kleinen Zahl

Individuen Ihrer Gattung, namentlich mit denjenigen

meiner Familie, mit denen ich nicht umhin kann, Umgang

zu pflegen, ein Reſt des ſchlimmen Sauerteiges meiner

yahu'ſchen Natur in mir wieder lebendig geworden iſt;

wenn das nicht wäre, hätte ich wahrſcheinlich niemals

einen ſo ungereimten Plan entworfen, wie der iſt, das

Geſchlecht der A)ahus in dieſem Königreiche reformiren

zu wollen. Aber jetzt habe ich für immer auf ſolche

Chimären verzichtet.

2. April 1727.
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Der Verfaſſer gibt Nachricht von ſeiner Perſon und ſeiner Familie.

Seine erſte Veranlaſſung zu reiſen. Er leidet Schiffbruch, ſucht ſich

durch Schwimmen zu retten, erreicht wohlbehalten den Strand

von Lilliput, wird gefangen genommen und in das Innere des

Landes gebracht.

– >>>3G Hoe- --

ein Vater beſaß

ein fleines Gut in

Nottinghamſhire ;

ich war der Dritte

ſeiner fünf Söhne.

Mit dem vierzehn

ten Jahre ward
r i

ich auf die Uni

j

verſität Cambridge

Sº geſchickt, wo ich
- drei Jahre lang

blieb und fleißig

1
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ſtudirte. Jedoch die damit verbundenen Koſten waren zu

groß für das kleine Vermögen meines Vaters, obgleich ich

nur einen unbedeutenden Wechſel erhielt; ſomit wurde ich

bei Herrn James Bates, einem ausgezeichneten Wund

arzte der Hauptſtadt London, in die Lehre gegeben, bei

welchem ich drei Jahre blieb. Von Zeit zu Zeit ſchickte

mir mein Vater kleine Geldſummen, die ich auf die Er

lernung der Schifffahrtkunde und auf das Studium anderer

mathematiſchen Wiſſenſchaften verwandte, deren Kenntniß

für diejenigen durchaus nothwendig iſt, welche große Reiſen

unternehmen wollen; ich hegte nämlich immer ein gewiſſes

Vorgefühl, dies werde früher oder ſpäter mein Schickſal

ſeyn. Als ich Herrn Bates verließ, kehrte ich zu meinem

Vater zurück, und erlangte von ihm, meinem Onkel Ja

m es und einigen andern Verwandten die Summe von

43 Pfund. Zugleich wurden mir 30 Pfund jährlich ver

ſprochen, ſo daß ich die Univerſität Leyden beziehen konnte.



Reiſe nach Lilliput. 3

Dort ſtudirte ich zwei Jahre und ſieben Monate die Me

dicin. Ich wußte, daß ſie mir auf großen Reiſen von

Nutzen ſeyn würde.

Bald nach meiner Rückkehr von Leyden erhielt ich

durch die Empfehlung meines guten Lehrers Bates die

Stelle eines Wundarztes auf der Schwalbe, deren

Capitän der Commander * Abraham Pannel war. Mit

dieſem Schiffe machte ich einige Reiſen nach der Levante

und andern Gegenden. Nach meiner Rückkehr beſchloß

ich, mich in London niederzulaſſen, wozu mich auch Hr.

Bates ermuthigte, nachdem er mich mehreren ſeiner

Patienten empfohlen hatte. Ich miethete mir ein Stock

werk eines kleinen Hauſes in Old Jewry, und da man

mir rieth den Stand des Hageſtolzen aufzugeben, verhei

rathete ich mich mit Marie Burton, der zweiten Toch

ter des Strumpfhändlers Edmund Burton in Newgate

ſtreet, von der ich 60 Pfund Mitgift erhielt.

Nach zwei Jahren ſtarb aber mein guter Lehrer

Bates. Ich hatte nur wenig Freunde und ſomit ver

ſchlimmerte ſich auch mein Geſchäft, denn mein Gewiſſen,

erlaubte mir nicht auf tadelnswerthe Art in meiner Praxis

mitunter zu verfahren, wie dies bei ſo vielen meiner Col

legen gewöhnlich iſt. Nachdem ich deßhalb eine lange

Berathung mit meiner Frau und mehreren meiner Bekann

ten gehalten hatte, beſchloß ich wieder in See zu gehen.

Ich wurde Wundarzt auf zwei Schiffen und machte ſechs

Jahre lang verſchiedene Reiſen nach Oſtindien und Amerika,

wodurch ich mein Vermögen etwas vermehrte. In meinen

Mußeſtunden las ich die beſten älteren und neueren Schrift

* Ein Rang in der engliſchen Flotte zwiſchen Lieutenant und

Capitän (der größeren Schiffe) die gewöhnlich den Befehl über klei

nere Kriegsſchiffe führen. -
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ſteller, denn ich hatte ſtets eine nicht unbedeutende Anzahl

Bücher mitgenommen; war ich an's Land gegangen, ſo

beobachtete ich die Sitten und Charaktere der verſchiedenen

Nationen und erlernte ihre Sprachen. Durch die Stärke

meines Gedächtniſſes war ich zu letzterem befähigt.

Da die letzte dieſer Reiſen nicht ſehr glücklich aus

fiel, ward ich des Seefahrens müde, und beſchloß, bei

meiner Frau und meiner Familie zu bleiben. Ich zog aus

Old Jewry nach Fetterlane und von da nach Wapping,

denn ich hoffte, unter den dortigen Matroſen mir eine

ärztliche Praxis zu verſchaffen; allein dieſe Veränderung

ſchlug nicht zu meinem Vortheil aus. Nachdem ich drei

Jahre auf eine Verbeſſerung meiner Lage gewartet hatte,

erhielt ich vom Capitän William Prichard, dem Ei

genthümer der Antilope, welche im Begriff war, nach

der Südſee abzuſegeln, ein vortheilhaftes Anerbieten. Wir
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fuhren am 4. Mai 1699 von Briſtol ab und unſre Reiſe

war anfangs glücklich.

Einige Gründe beſtimmen mich, den Leſer mit den

Einzelnheiten unſrer Reiſe in jenen Meeren nicht zu lang

weilen; es genüge die Bemerkung, daß wir auf unſerer

Fahrt von Briſtol nach Oſtindien durch einen heftigen

Sturm nordweſtlich von Van Diemen's Land getrieben

wurden. Durch nautiſche Beobachtungen bemerkten wir,

daß wir uns in der 2ten Minute des 30ſten Grades ſüd

licher Breite befanden. Zwölf Mann hatten wir durch

übermäßige Arbeit bei ſchlechter Nahrung bereits verloren;

die Uebrigen waren gänzlich erſchöpft. Am 5. November,

dem Anfang des Sommers unter dieſen Breitengraden,

war das Wetter trübe; die Matroſen gewahrten ein Fel

ſenriff in der Entfernung von einer halben Kabel-Länge;

der Wind war ſtark. Wir wurden darauf hingetrieben und

ſcheiterten. Sechs von der Mannſchaft, worunter ich mich

befand, ſetzten das Boot aus und ſuchten vom Schiff und

dem Felſenriff loszukommen. Wir ruderten nach meiner
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Berechnung drei Seemeilen, bis es unmöglich ward, die

Ruder länger zu führen, da unſere Kräfte durch fort

währende Anſtrengung im Schiffe bereits aufgerieben

waren. Wir gaben uns deßhalb den Wogen preis und

nach ungefähr einer halben Stunde ward das Boot durch

einen plötzlichen Windſtoß von Norden her umgeworfen.

Ich kann nicht berichten, was aus meinen Gefährten im

Boot und der Schiffsmannſchaft geworden iſt, vermuthe

jedoch, daß ſie ertranken. Was mich betrifft, ſo ſchwamm

ich auf gut Glück, wohin Wogen und Fluth mich trieben.

Oft ließ ich die Füße herabhängen, konnte aber keinen

Grund faſſen; als ich beinah verloren war, denn ich

konnte nicht länger mit den Wellen ringen, fand ich

endlich feſten Boden; zugleich ließ auch der Sturm nach.

Der Strand war ſo flach, daß ich beinah eine Meile

gehen mußte, bevor ich auf das trockene Ufer, um 8

Uhr Abends wie ich glaube, gelangte. Alsdann ging ich

noch eine halbe Meile, konnte aber keine Spur von
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Einwohnern und Wohnungen entdecken. Zuletzt ward ich

ſo ſchwach, daß ich gar nichts mehr bemerkte. Da

ich ſehr müde und das Wetter heiß war, ich auch,

als ich das Schiff verließ, eine halbe Pinte Branntwein

getrunken hatte, fühlte ich Neigung zum Schlaf. Ich

legte mich auf das Gras, welches mir kurz und weich

zu ſeyn ſchien und ſchlief dann feſter, wie jemals in mei

nem Leben, ſo viel ich weiß, und wie ich glaube an die

neun Stunden. Als ich erwachte, war der Tag ange

brochen. Ich verſuchte aufzuſtehn, konnte mich aber nicht

bewegen; während ich auf dem Rücken lag, bemerkte ich,

daß meine Arme und Beine feſt gebunden an dem Boden

hafteten. Daſſelbe war mit meinen ſehr langen und dicken

Haaren der Fall. Auch fühlte ich mehrere kleine Binden am

ganzen Leibe von den Schulterhöhlen bis zu den Schenkeln.

Ich konnte nur aufwärts blicken; die Sonne ward heiß und

ihr Licht blendete meine Augen. Ich vernahm ein verwirrtes

Geräuſch in meiner Nähe; in der Stellung jedoch, die ich

einnahm, konnte ich nur den Himmel ſehen. Mittlerweile

fühlte ich, wie ſich etwas auf meinem linken Schenkel

bewegte; irgend ein Geſchöpf rückte leiſe vorwärts, und

kam über meine Bruſt bis faſt an mein Kinn; ich erkannte

in demſelben eine Menſchengeſtalt von etwa ſechs Zoll

Höhe, mit Bogen und Pfeilen in der Hand und mit
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einem Köcher auf dem Rücken. Zugleich fühlte ich, daß

wenigſtens noch vierzig derſelben Menſchengattung dem

Erſteren folgten. Ich war äußerſt erſtaunt und brüllte ſo

laut, daß ſie ſämmtlich erſchrocken fortliefen; Einige, wie

ich nachher hörte, beſchädigten ſich durch den Fall, als

ſie von meiner Seite herabſpringen wollten. Sie kamen

aber bald wieder; Einer von ihnen wagte ſich ſo weit,

daß er vollkommen in mein Geſicht blicken konnte, erhob

voll Bewunderung ſeine Hände und Augen und rief mit

ſchallender und deutlicher Stimme: Hekinah Degul. Die

Uebrigen wiederholten dieſelben Worte mehrere Male; ich

konnte damals aber den Sinn derſelben noch nicht verſtehen.

Der Leſer wird wohl vermuthen, daß ich mich in

keiner bequemen Lage befand; ich ſuchte los zu kommen

und hatte zuletzt das Glück, die Stricke zu zerreiſſen oder

die Pfähle abzubrechen, woran mein rechter Arm befeſtigt

war. Als ich ihn nun zum Geſicht erhob, bemerkte ich

die Art, wie man mich gebunden hatte. Durch einen

heftigen Ruck, der mir viel Schmerz verurſachte, machte

ich die Bande, welche mein Haar auf der rechten Seite

hielten, etwas lockerer, ſo daß ich im Stande war, mei

nen Kopf zwei Zoll umzuwenden; allein die Geſchöpfe

liefen noch einmal fort, ehe ich eines derſelben ergreifen

konnte, worauf ein ſehr lauter Ruf von mehreren Stim

men entſtand, der aber ſchnell wieder verhallte. Hierauf

hörte ich, wie Einer Tolgo Phonac rief. Sogleich trafen

mehr als hundert Pfeile meine linke Hand und prickelten

mich wie Nadeln. Außerdem wurde eine andere Salve

in die Luft, ſo wie wir die Bomben in Europa ſchleudern,

geſchoſſen. Ich glaube, eine Menge Pfeile fiel auf meinen

Körper, ich habe ſie aber nicht gefühlt. Einige richteten

ihre Geſchoſſe auf mein Geſicht, das ich ſogleich mit der

rechten Hand bedeckte. Als dieſer Pfeilſchauer vorüber war,
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begann ich aus Gram und wegen meiner Schmerzen zu

ſeufzen; ich ſuchte mich wieder loszumachen, und erhielt noch

eine zweite und größere Salve; Einige ſuchten mit Speeren

in meine Seite zu ſtechen; zum Glück aber trug ich ein

Wamms von Büffelleder, das ſie nicht durchbohren konn

ten. Ich hielt es deßhalb für das Klügſte regungslos

liegen zu bleiben, bis die Nacht einbräche. Da meine

linke Hand bereits von den Banden gelöst war, konnte

ich mich ſehr leicht gänzlich befreien, und was die Ein

wohner betraf, ſo hegte ich die Ueberzeugung, ihrem größten

Heere vollkommen gewachſen zu ſeyn, wenn alle Soldaten

von derſelben Größe wären, wie jenes Geſchöpf, das ich

geſehen. Allein das Glück hatte mir ein andres Loos be

ſchieden. Als die Volksmaſſe meine Ruhe ſah, gab ſie

mir keine weitere Salve von Pfeilen; aus dem Lärm, den

2
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ich vernahm, konnte ich jedoch den Schluß ziehen, daß

ihre Anzahl ſich vermehrte. Auch vernahm ich, wie man

in Entfernung von vier Ellen, meinem rechten Ohre gegen

über, ungefähr eine Stunde lang in der Art polterte, wie

es bei beſchäftigten Arbeitern der Fall zu ſeyn pflegt. Deß

halb drehte ich den Kopf nach der Seite hin, ſo gut es

die Stricke und Pfähle erlaubten, und erblickte ein unge

fähr anderthalb Fuß hohes Gerüſt, welches mit einer oder

drei Leitern, um es zu beſteigen, verſehen, vier jener Ein

gebornen tragen konnte. Von dort aus hielt eines der Ge

ſchöpfe, wie es ſchien ein Mann von Stande, eine lange

an mich gerichtete Rede, wovon ich aber keine Sylbe ver

ſtand. Jedoch ich muß noch erwähnen, daß jene Haupt

perſon, bevor ſie ihre Rede begann, dreimal ausrief:

Langro dehul san (dieſe, ſo wie auch die früheren

Worte wurden mir nachher wiederholt und erklärt). Hier

auf traten ungefähr fünfzig Einwohner näher, welche die

Stricke an der linken Seite meines Kopfes abſchnitten, ſo daß

ich denſelben rechts hin drehen und die Geſtalt ſo wie die
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Handlung des Diminutiv - Menſchen, welcher reden wollte,

beobachten konnte. Er war ein Mann von mittlerer Größe,

und ſchlanker als die andern drei, welche ihn begleiteten.

Einer derſelben war ein Page, der ihm die Schleppe hielt,

und etwas länger als mein Mittelfinger zu ſeyn ſchien.

Die andern Beiden ſtanden an den Seiten der hohen

Perſon, um ſie zu halten. Dieſe ſpielte vollkommen die

Rolle eines Redners, und ich konnte manche Perioden der

Drohung, eine andere der Verſprechung, des Mitleids

und der Höflichkeit unterſcheiden. Ich antwortete in wenig

Worten, jedoch in der unterthänigſten Weiſe. Die linke

Hand und die Augen erhob ich zur Sonne, als wollte ich

ſie zum Zeugen anrufen. Da ich nun aber mehrere Stun

den, bevor ich das Schiff verließ, nur einige ſehr ſchmale

Biſſen gegeſſen hatte, war ich jetzt beinahe verhungert;

die Anſprüche der Natur wirkten deßhalb mit ſolcher Stärke,

daß ich es nicht unterlaſſen konnte, meine Ungeduld, viel

leicht gegen die ſtrengen Regeln des Anſtandes, dadurch

zu zeigen, daß ich meinen Finger mehrere Male in den

Mund ſteckte, um anzudeuten, ich müſſe durchaus Nahrung

zu mir nehmen. Der Hurgo (ſo nannten die Andern den

erwähnten vornehmen Herrn, wie ich nachher erfuhr) ver

ſtand mich vollkommen. Er ſtieg von dem Gerüſte herab

und gab Befehl, mehrere Leitern an meine Seite zu ſtellen;

ungefähr hundert Einwohner ſtiegen hinauf und gingen

mit Körben voll Fleiſch, welches auf des Königs Befehl

nach der erſten Nachricht von meiner Ankunft hieher ge

ſandt war, auf meinen Mund zu. Ich erkannte daſſelbe

als das Fleiſch verſchiedener Thiere, konnte es aber nach

dem Geſchmack nicht unterſcheiden. Mir wurden Keulen

und Rippenſtücke, von der Geſtalt der Hammel - Keulen

und Rippen, gebracht; ſie waren ſehr ſchmackhaft gekocht,

aber nur von der Größe eines Lerchenflügels. Zwei oder
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drei ſteckte ich auf einmal mit drei runden Broden, ſo dick

wie Musketenkugeln, in den Mund. Jene verſahen mich

nun ſo ſchnell als möglich mit Nahrung, und äußerten da

bei mehr als tauſendmal ihr Erſtaunen über meine Größe

und meinen Hunger. Darauf gab ich ein anderes Zeichen,

daß ich zu trinken wünſche. Sie hatten durch meinen Appetit

bereits erkannt, eine kleine Quantität werde mir nicht ge

nügen und da ſie nun ſehr verſtändig waren, zogen ſie

mit vieler Geſchicklichkeit eines ihrer größten Fäſſer zu mir

hinauf, rollten es auf meine Hand und ſtießen den Boden

ein; ich trank es mit einem Zuge aus, und dies war

ganz natürlich, denn es enthielt keine halbe Pinte und

ſchmeckte beinah wie der ſogenannte Petit Bourgogne,

aber köſtlicher. Alsdann brachte man mir ein zweites Faß,

das ich auf dieſelbe Weiſe leerte; ich gab durch Zeichen

zu verſtehen, man möge mir noch mehr bringen, aber lei

der war nichts mehr vorhanden. Als ich dieſe Wunder

vollbrachte, ſtießen die erwähnten Geſchöpfe ein lautes

Geſchrei aus, tanzten auf meiner Bruſt und wiederholten

mehrere Male, wie früher, Hekinah Degul. Dann
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gaben ſie mir durch Zeichen zu verſtehen, ich ſolle die

leeren Fäſſer fortwerfen. Zuerſt aber hatten ſie den Um

ſtehenden erklärt, auf ihrer Hut zu ſeyn. Als die Fäſſer

nun durch die Luft flogen, ertönte ein abermaliges Freu

dengeſchrei.

Ich muß geſtehen, daß ich wohl in Verſuchung

kam, dreißig oder vierzig von jenen Herren, welche auf

meiner Bruſt herum ſpazirten, die ich packen konnte, mit

kurzem Proceß auf den Boden zu werfen. Allein die Er

innerung meiner ſo eben überſtandenen Plage, wahrſchein

lich noch nicht die ſchlimmſte Peinigung, die in ihrer

Macht lag, und dann auch mein Ehrenwort ruhig zu

bleiben, (denn ſo deutete ich mir meine unterthänigen Be

wegungen) brachte mich bald auf andere Gedanken. Außer

dem hielt ich mich durch die Geſetze der Gaſtfreundſchaft

jenen Leuten für moraliſch verpflichtet. Sie bewirtheten
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mich ja mit ſo viel Koſtenaufwand und Freigebigkeit.

Dennoch mußte ich über die Unerſchrockenheit dieſer Dimi

nutiv - Menſchen erſtaunen, welche keck genug auf meinem

Leibe ſpazieren gingen, während meine linke Hand durch

aus zu meiner Verfügung ſtand, und die dennoch nicht

vor einem ſo wunderbaren Geſchöpf, wie ich ihnen er

ſcheinen mußte, erzitterten. Als meine neuen Bekannten

darauf bemerkten, daß ich nicht weiter zu eſſen verlangte,

erſchien eine Perſon hohen Ranges von Seiten Seiner Kai

ſerlichen Majeſtät. Seine Ercellenz ſtieg auf mein rechtes

Knie, unter meinen Waden hinauf; marſchirte mit einem

Dutzend Trabanten an mein Geſicht, präſentirte mir ſein

Creditiv mit dem königlichen Siegel, hielt es mir dicht

vor die Augen, und ſprach ungefähr zehn Minuten ohne

Zeichen von Zorn, jedoch mit dem Ausdruck der Ent

ſchloſſenheit; oftmals wies die Ercellenz nach einer be

ſtimmten Richtung, wo, wie ich bald bemerkte, die

Hauptſtadt in der Entfernung einiger Meilen lag. Seine

Majeſtät hatte nämlich im geheimen Rathe beſchloſſen, mich

dorthin transportiren zu laſſen. Ich antwortete in wenig

Worten. Allein, was half mir das? Deßhalb machte

ich ein Zeichen mit meiner noch freien Hand. Ich legte

ſie auf die andre (beiläufig geſagt, ich mußte mich ſehr in

Acht nehmen, den Kopf ſeiner Ercellenz nicht zu berühren,

und ihn oder ſein Gefolge zu beſchädigen) und dann auf

meinen Kopf und meinen Leib. Dies ſollte nämlich be

deuten, ich wünſche meine Freiheit. Wie es ſchien, ver

ſtand Se. Ercellenz mich vollkommen, ſchüttelte jedoch miß

billigend ihr Haupt und hielt ihre Hand in ſolcher Art, daß

ſie mir zu verſtehen gab, ich müſſe als Gefangener fortge

führt werden. Zugleich aber eröffnete ſie mir durch andere

Zeichen, ich würde Getränk und Speiſe zur Genüge er

halten und ſehr gut behandelt werden. Hierauf verſuchte
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ich noch einmal meine Feſſeln zu zerreißen, allein zum

zweiten Mal empfand ich das Prickeln der Pfeile auf

Geſicht und Händen, die bereits beide mit Blaſen dedeckt

waren; auch fühlte ich, daß noch einige Pfeile in der

Haut ſteckten, und ſah zugleich, wie die Zahl meiner

Feinde ſich vermehrte. Somit gab ich Zeichen, ſie mögten

mit mir thun, was ſie wollten. Alsdann entfernte ſich der

Hurgo nebſt ſeinem Gefolge mit vieler Höflichkeit und ver

gnügtem Geſicht. Bald darauf vernahm ich einen allge

meinen Schrei, worin die Worte Peplom selan häufig

wiederholt wurden; ich fühlte zugleich wie eine Menge von

Leuten die Stricke an meiner linken Seite in der Art lösten,

daß ich mich auf die rechte umdrehen konnte, um endlich

meine Blaſe zu erleichtern. Dies that ich in vollem Maße,

zum großen Erſtaunen meiner neuen Bekannten, die aus

meinen Bewegungen auf mein Vorhaben ſchloſſen und ſo

gleich rechts und links eine Gaſſe öffneten, den Strom zu

vermeiden, der mit ſolchem Getöſe und ſolcher Heftigkeit

aus mir hervorbrauste. Zuvor jedoch hatten ſie mir Ge

ſicht und Hände mit einer angenehm duftenden Salbe ein

gerieben, welche in wenigen Minuten den durch die Pfeile

verurſachten Schmerz entfernte; dieſer Umſtand, ſo wie

auch die Erfriſchung, die ich durch Getränk und Speiſe

erhalten hatte, welche wirklich ſehr nahrhaft war, machte

mich zum Schlaf geneigt. Wie man mir nachher geſagt

hat, ſchlief ich acht Stunden, und dies war ſehr natür

lich, denn die Aerzte hatten auf Befehl des Kaiſers einen

Schlaftrunk mit dem Weine gemiſcht.
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Wie es ſcheint, war der Kaiſer, ſobald man mich

nach meiner Landung auf dem Strande ſchlafend gefunden

hatte, ſogleich durch Couriere davon benachrichtigt worden

und hatte im Staatsrath beſchloſſen, man ſolle mich in

der von mir berichteten Weiſe feſſeln und verhaften, wie

es während meines Schlafes geſchah; ferner ſolle mir

Speiſe und Trank zur Genüge gereicht, und eine Maſchine

zu meinem Transport in die Hauptſtadt in Stand gerich

tet werden.

Dieſer Entſchluß konnte vielleicht kühn und gefährlich

erſcheinen; auch würde ein europäiſcher Fürſt bei ähnlicher

Gelegenheit ſchwerlich eine ſolche Maßregel treffen. Nach

meiner Meinung war er aber ſowohl klug als edelmüthig.

Hätten nämlich jene Leute es verſucht, mich mit ihren

Pfeilen und Speeren zu tödten, während ich ſchlief, ſo

wäre mein erſtes Gefühl beim Erwachen ſicherlich ein

heftiger Schmerz geweſen; dadurch wäre meine Wuth und

alle meine Kraft aufgeregt worden, ſo daß ich meine

Bande ſehr leicht würde zerſprengt haben. Da ſie in dem

Fall mir keinen Widerſtand hätten leiſten können, durften

ſie auch keine Gnade erwarten.

Das Volk zeichnet ſich durch mathematiſches Wiſſen

aus und hat es zu einer großen Vollkommenheit in mecha

niſchen Arbeiten gebracht, weil der Kaiſer, der überhaupt

als berühmter Beſchützer der Gelehrten gilt, jene Beſtre

bungen unterſtützt und ermuthigt. Dieſer Fürſt beſitzt

mehrere auf Rädern ruhende Maſchinen zum Transport

der Bäume und anderer Dinge von großem Gewicht. Er

läßt oft ſeine größten Kriegsſchiffe, wovon einige an

neun Fuß lang ſind, an Ort und Stelle, wo das Zim

merholz wächſt, verfertigen, und dann in der Entfernung

von drei bis vierhundert Ellen zur See fahren. Fünf

hundert Zimmerleute und Ingenieure wurden ſogleich in
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Thätigkeit geſetzt, um die größte Maſchine der Art, welche

vorhanden war, in der Schnelle zuzurichten. Es war ein

hölzerner und drei Zoll über den Boden erhabener Bau,

ſieben Fuß lang, vier Fuß breit, und mit zweiundzwanzig

Rädern verſehen. Der Freudenruf, den ich vernahm, er

ſcholl wegen der Ankunft der Maſchine, die, wie es ſchien,

ſchon vier Stunden nach meiner Landung in Bewegung

geſetzt wurde. Sie ward mit meiner Lage parallel geſtellt;

aber nun kam die größte Schwierigkeit. Wie ſollte ich auf

das Fuhrwerk gehoben werden? Achtzig Pfähle von ein

Fuß Höhe wurden zu dem Zweck eingerammt. Sehr ſtarke

Stricke, von der Dicke eines Bindfadens, wurden mit

Haken an eine gleiche Zahl von Banden geheftet, welche

die Arbeiter mir um Hände, Hals, Leib und Arme ge

ſchlungen hatten. An den Pfählen hingen dieſe Stricke

auf Rollen; neunhundert der ſtärkſten Männer wanden die

ſelben auf. Somit wurde ich in ungefähr drei Stunden

emporgehoben, in die Maſchine geworfen und dort feſtge

bunden. Alles dies iſt mir nachher erzählt worden, denn

während der Operation lag ich, wegen des Schlaftrunkes

I. 3
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in dem von mir genoſſenen Weine, im tiefſten Schlaf.

Fünfzehnhundert Pferde, die größten, welche der Kaiſer

beſaß, die an Länge zwei Zoll und an Höhe einen halben

Zoll betrugen, wurden vorgeſpannt, um mich zur Haupt

ſtadt zu ziehen, welche, wie ich hörte, eine halbe Meile

entfernt war.

Nachdem wir ungefähr vier Stunden unterweges ge

weſen waren, erwachte ich durch einen ſehr lächerlichen

Umſtand. Als nämlich das Fuhrwerk anhielt, damit irgend

einer plötzlichen Verwirrung abgeholfen werde, konnten

zwei oder drei junge Eingeborne ihre Neugier, mich ſchla

fen zu ſehen, nicht unterdrücken. Sie kletterten auf das

Fuhrwerk, und ſchlichen ſich auf den Zehen an mein Ge

ſicht. Einer von ihnen, ein junger Gardeoffizier, ſteckte

aber in mein linkes Naſenloch die Spitze ſeines Spontons,

welche mich wie ein Strohhalm kitzelte, ſo daß ich mehrere

Male nieſen mußte. Dann ſchlichen ſie ſich unbemerkt da

von und erſt nach drei Wochen erfuhr ich die Urſache

meines plötzlichen Erwachens. Während der übrigen Zeit

machten wir einen langen Marſch; in der Nacht ward Halt

gemacht. Fünfhundert Gardiſten waren an jeder Seite auf

geſtellt; die eine Hälfte derſelben trug Fackeln; die andere,

mit Bogen und Pfeilen ausgerüſtet, ſtand bereit auf mich

zu ſchießen, ſobald ich mich rühren würde. Am nächſten
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Morgen ſetzten wir bei Sonnenaufgang uns wieder in Be

wegung und waren gegen Mittag nur noch zweihundert

Ellen von den Stadthoren entfernt. Der Kaiſer kam uns

mit ſeinem ganzen Hofe entgegen; die Großoffiziere wollten

aber durchaus nicht leiden, daß Seine Majeſtät durch das

Beſteigen meines Körpers ſein Leben in Gefahr ſetze.

Der Wagen hielt bei einem alten Tempel an, welcher,

wie es hieß, der größte im ganzen Königreiche war. Einige

Jahre vorher war er durch einen unnatürlichen Mord be

fleckt worden. Das Volk hielt ihn deshalb für entweiht und

man hatte ihn nunmehr zum gewöhnlichen Gebrauch be

ſtimmt und alle heiligen Geräthe und Verzierungen daraus

hinweggeſchafft. Das Gebäude ward mir als Wohnung an

gewieſen. Das große nach Norden hingerichtete Thor war

vier Fuß hoch und zwei Fuß breit, ſo daß ich bequem hin

durchkriechen konnte. Auf jeder Seite dieſes Thores befand

ſich ein kleines Fenſter, kaum ſechs Fuß über dem Boden

erhaben; auf dem, welches ſich links befand, ſpannte der

Hofſchmied des Königs einundneunzig Ketten aus, von der

Größe derjenigen, woran die Damen ihre Uhren tragen;

dieſe wurden mit einundſechszig Schlöſſern an meinem

linken Schenkel befeſtigt. Dem Tempel gegenüber, auf der

anderen Seite der Heerſtraße, ſtand in der Entfernung

von zwanzig Fuß ein wenigſtens fünf Fuß hoher Thurm.

Dieſen beſtieg der Kaiſer mit dem erſten Adel ſeines Hofes,

um mich zu ſehen. Ich ſelbſt konnte ſie nicht erblicken,

habe es aber nachher erfahren. Zu demſelben Zweck ſollen

wenigſtens hunderttauſend Menſchen aus der Stadt ge

kommen ſeyn, und ich glaube, daß nicht weniger wie

zehntauſend meinen Leib mit Leitern erſtiegen, und den

Verboten meiner Wachen trotzten. Bald aber erſchien eine

Proklamation, welche dieſe Neugier bei Todesſtrafe unter

ſagte.
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Als die Arbeiter ſahen, es ſey mir unmöglich meine

Ketten zu brechen, durchſchnitten ſie alle Stricke, womit

ich gefeſſelt war. Hierauf erhob ich mich in ſo melancho

liſcher Gemüthsverfaſſung, wie ich noch nie bisher empfun

den hatte. Allein der Lärm und das Staunen des Volkes,

als man mich aufſtehen und herumgehen ſah, iſt nicht zu

beſchreiben. Die Ketten an meinem linken Schenkel waren

ungefähr zwei Ellen lang und geſtatteten mir nicht allein

im Halbkreiſe vorwärts und rückwärts zu gehen, ſondern

erlaubten mir auch in das Thor zu kriechen und mich der

Länge nach im Tempel auszuſtrecken, da ſie vier Zoll

vom Thore befeſtigt waren. -



Bweites Kapitel.
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Der Kaiſer von Lilliput beſucht mit dem Gefolge ſeines Adels den

Verfaſſer. Des Kaiſers Perſon und die Vornehmen werden beſchrieben.

Gelehrte erhalten den Auftrag, den Verfaſſer in der Landesſprache

zu unterrichten. Er ſetzt ſich durch ſeinen ſanften Charakter in Gunſt.

Seine Taſchen werden durchſucht. Degen und Piſtolen werden

confiscirt.

--2-H>>>-ree:

Als ich nun auf den

Füßen ſtand, ſah ich

mich ein wenig um, und

ich muß geſtehen, daß

ich niemals eine ſo

ſchöne Ausſicht erblickt

habe. Die Umgebung

erſchien wie ein Gar

ºten und die eingehäg

ten Felder, welche in

der Regel vierzig Qua

dratfuß betrugen, gli

chen den Blumenbeeten.
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Dieſe Felder waren untermiſcht mit Wäldern von acht

Fuß Umfang; die größten Bäume ſchienen ſieben Fuß

hoch zu ſeyn. Links erblickte ich die Hauptſtadt, die

einer auf Theatercouliſſen gemalten Stadt glich. Schon

ſeit einigen Stunden wurde ich von Naturbedürfniſſen heftig

gedrängt, und dies war wahrlich kein Wunder, denn ſchon

ſeit zwei Tagen hatte ich mich nicht entledigt. Ich be

fand mich in großer Klemme zwiſchen Noth und Schaam.

Das beſte Auskunftsmittel, welches mir einfiel, war, in

mein Haus zu kriechen. Ich that es, ſchloß das Thor,

ging, ſo weit es die Länge meiner Ketten erlaubte, hin

ein, und erleichterte meinen Körper. Dies war jedoch das

einzige Mal, daß ich mich einer ſo unreinlichen Handlung

ſchuldig machte; auch hoffe ich in dieſem Punkte auf die

Nachſicht des gütigen Leſers, nachdem er reiflich und un

parteiiſch meinen Fall und meine ſchlimme Lage überlegt

haben wird. Von dieſer Zeit an war es ſtets meine Gewohn

heit, ſobald ich aufſtand, dies Geſchäft in der freien Luft

abzuthun; und jeden Morgen ward auch gehörig Sorge ge

tragen, daß der anſtößige Stoff, ehe Geſellſchaft anlangte,

von zwei dazu angeſtellten Dienern auf Karren fortge

bracht wurde. Ich würde vielleicht bei einem Umſtande

nicht ſo lange verweilen, welcher beim erſten Anblick als

nicht ſehr wichtig erſcheint, hätte ich es nicht für noth

wendig gehalten, meinen Charakter in Betreff der Rein

lichkeit vor der Welt zu rechtfertigen, da Verleumder, wie

ich höre, bei dieſem Anlaß und anderen Gelegenheiten die

ſelbe in Frage geſtellt haben.

Als dies Abentheuer zu Ende war, ging ich wieder

aus meinem Hauſe, denn ich bedurfte der friſchen Luft.

Der Kaiſer war bereits den Thurm herabgeſtiegen und

ritt auf mich zu, welches ihm beinah theuer zu ſtehen ge

kommen wäre. Sein Pferd, obgleich trefflich zugeritten,
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bäumte ſich bei dem ungewohnten Anblick, denn es mußte

ihm ſcheinen, ein Berg bewege ſich vor ſeinen Augen.

- -

Der Fürſt jedoch, der ein vorzüglicher Reiter war, hielt

ſich im Sattel, bis ſeine Begleiter herbei eilten und den

Zaum hielten, ſo daß ſeine Majeſtät Zeit hatten abzuſtei

gen. Als der Kaiſer abgeſtiegen war, beſah er mich von

oben bis unten mit großer Bewunderung, hielt ſich aber

immer aus dem Bereich meiner Ketten. Er befahl als

dann ſeinen Köchen und Kellermeiſtern, die ſchon mit

Allem bereit waren, mir Eſſen und Trinken zu reichen.

Dieſe Nahrung ſchoben ſie mir auf einer Art von Fuhr

werken hin, bis ich ſie ergreifen konnte. Ich nahm aber dieſe

Fuhrwerke und leerte ſie in Kurzem ſämmtlich aus. Zwan

zig waren mit Fleiſch, zehn mit geiſtigem Getränk in irde

nen Geſchirren beladen. Jedes lieferte mir zwei oder drei

gute Biſſen. Das Getränk von zehn Ä Gefäßen goß

ich in einen ſolchen Wagen, und leerte denſelben mit einem
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Zuge. Die Kaiſerin und die jungen Prinzen und Prin

zeſſinnen von Geblüt, ſaßen mit einem Gefolge vieler

Damen in einiger Entfernung auf Stühlen. Bei dem Un

fall des kaiſerlichen Pferdes ſtanden ſie auf und traten

näher an die Perſon ſeiner Majeſtät hin, die ich jetzt

genauer beſchreiben will. Der Kaiſer iſt um die Breite

meines Nagels größer, als ſeine Hofleute, und dies allein

genügt, die, welche ihn ſchauen, mit Ehrfurcht zu erfüllen.

Seine Geſichtszüge ſind ſtark und männlich; ſeine Lippe

iſt öſtreichiſch, ſeine Naſe gebogen, Leib und Glieder in

ſchönem Verhältniß gebildet, ſeine Bewegungen anmuthig,

ſeine Haltung majeſtätiſch. Er war damals ſchon über

die erſte Jugendblüthe hinaus, denn er zählte achtund

zwanzig dreiviertel Jahre. Sieben Jahre hatte ſeine glück

liche und im Allgemeinen ſiegreiche Regierung gedauert. Um

ihn beſſer betrachten zu können, legte ich mich auf die Seite,

ſo daß ſein Geſicht mit dem meinen parallel ſtand, während

er ſich drei Ellen von mir entfernt hielt. Später habe ich

ihn jedoch öfter in der Hand gehalten und kann mich des

halb in der Beſchreibung nicht täuſchen. Seine Kleidung
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war ſehr einfach; die Mode halb orientaliſch, halb euro

päiſch. Er trug auf dem Haupte einen leichten goldenen,

mit Juwelen geſchmückten Helm, von deſſen Spitze eine

Feder herabwehte. Er hielt ſein Schwert gezogen in der

Hand, um ſich zu vertheidigen, im Fall ich losbräche; es

war beinahe drei Zoll lang, Scheide und Griff mit

Diamanten geſchmückt. Seine Stimme klang ſchrillend, war

aber zugleich deutlich und vernehmlich; ſogar wenn ich

aufſtand, konnte ich ſie hören. Die Damen und Herren

des Hofes waren ſämmtlich mit vieler Pracht gekleidet;

ſo daß es ſcheinen konnte, auf dem Orte, wo ſie ſtanden,

ſey ein mit geſtickten Figuren in Gold und Silber ausge

ſchmückter Weiberrock der Länge nach ausgebreitet. Seine

Majeſtät erwies mir die Ehre, öfter mit mir zu reden,

und gab auch Erwiderungen, allein wir konnten einan

der nicht verſtehen. Auch waren mehrere Prieſter und

Rechtsgelehrte gegenwärtig, (auf den Stand ſchloß ich

nach der Kleidung) die den Auftrag hatten, mich anzu

reden; ich wollte mich mit ihnen in allen Sprachen un

terhalten, worin ich mich nur einigermaßen ausdrücken

I.
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konnte; im Deutſchen, Holländiſchen, Lateiniſchen, Fran

zöſiſchen, Spaniſchen, Italieniſchen und in der Lingua

franca. Allein meine Bemühung half zu Nichts.

Nach zwei Stunden entfernte ſich der Hof. Eine

ſtärkere Wache ward vor mir aufgeſtellt, um die Imper

tinenz und wahrſcheinlich auch die Bosheit des Pöbels

abzuwehren, welcher ſehr begierig war, mir ſo nahe zu

kommen, als er durfte. Einige waren ſogar ſo unvor

ſichtig, ihre Pfeile auf mich abzuſchießen, als ich auf

dem Boden vor meinem Hauſe ſaß, und ein Pfeil hätte

beinah ſogar mein linkes Auge getroffen. Allein der Oberſt

befahl ſechs der Rädelsführer verhaften zu laſſen, und

hielt es für die paſſendſte Strafe, ſie mir gefeſſelt zu über

liefern; ſein Befehl wurde von den Soldaten ſogleich aus

geführt, indem ſie die Gefangenen mit den Lanzenſpitzen

in meinen Bereich trieben. Ich nahm ſie ſämmtlich in



Reiſe nach Lilliput. 27

meine rechte Hand, ſteckte fünf in meine Rocktaſche, und gab

mir das Anſehen, als wollte ich den ſechsten lebendig eſſen.

Der arme Mann ſchrie furchtbar, und der Oberſt wurde

mit ſeinen Offizieren doch beſorgt, beſonders als ſie ſahen,

wie ich mein Meſſer aus der Taſche zog; allein ich

beſchwichtigte bald dieſe Furcht, denn ich ſchaute ihn mit

ſanften Blicken an, durchſchnitt ſeine Feſſeln, und ſetzte

ihn auf den Boden. Natürlich lief er fort. Die Uebrigen

behandelte ich in derſelben Art, als ich ſie Einen nach

dem Andern aus der Taſche gezogen hatte, und ich be

merkte, daß ſowohl Soldaten als Volk über dies Zeichen

meiner Gnade entzückt waren, welches ſehr zu meinen

Gunſten bei Hofe erzählt wurde.

Gegen Abend gelangte ich mit einiger Schwierigkeit

in mein Haus und legte mich dort auf den Boden nieder.

Dies mußte ich ungefähr vierzehn Tage lang thun, wäh

rend welcher Zeit auf Befehl des Kaiſers ein Bett für

mich zugerichtet wurde. Sechshundert Betten von gewöhn

lichem Maß wurden in mein Haus gebracht und dort be

arbeitet; hundertundfünfzig Betten, zuſammengenäht, bil

deten die Länge und Breite einer Matratze; vier davon

wurden über einander gelegt, waren mir aber noch immer

nicht bequem genug, wegen der Härte des Fußbodens von

polirtem Stein. In demſelben Verhältniß wurde ich mit

Kiſſen, Betttüchern und Decken verſehen, die mir ſo ziem

lich erträglich ſchienen, da ich ſo lange an Strapazen jeder

Art gewöhnt geweſen war.

- Als die Nachricht von meiner Ankunft ſich im König

reiche verbreitete, ſtrömte eine wunderbare Menge reicher,

fauler und neugieriger Leute herbei, um mich zu ſehen.

Die Dörfer ſtanden beinahe leer, und eine bedeutende

Vernachläſſigung der Landwirthſchaft hätte die Folge ſeyn

müſſen, wenn Se. kaiſerliche Majeſtät dieſe Nachtheile durch
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mehrere Proklamationen und Staatsbefehle nicht verhindert

hätte. Sie gebot, alle diejenigen, welche mich bereits ge

ſehen hätten, ſollten nach Hauſe kehren, und ſich nicht

unterſtehen, ohne Erlaubniß des Hofes, in den Bereich

meines Hauſes bis auf fünfzig Ellen zu kommen. Hier

durch erlangten zugleich die Staatsſekretäre bedeutende

Honorare. -

Mittlerweile hielt der Kaiſer häufige Rathsverſamm

lungen, um zu überlegen, wie man mit mir verfahren

müſſe. Ein beſonderer Freund, zugleich ein Mann vom

höchſten Stande, der alle Geheimniſſe vortrefflich kannte,

hat mir nachher die Verſicherung gegeben, der Hof ſey

meinethalben in bedeutender Verlegenheit geweſen. Man

fürchtete, ich möchte meine Feſſeln zerreißen, oder ſo viel

eſſen, daß eine Hungersnoth die nothwendige Folge ſeyn

müßte. Einige Male beſchloß der Hof, mich verhungern

zu laſſen, oder Geſicht und Hände mit vergifteten Pfeilen

zu beſchießen, welche mich bald würden getödtet haben;

dann aber überlegte man wieder, der Geſtank einer ſo

großen Leiche könne eine Peſt in der Hauptſtadt erregen,

die ſich dann wahrſcheinlich im ganzen Königreiche ver

breitet hätte. Während dieſer Berathungen traten mehrere

Offiziere an die Thür des Saales, wo der Rath ver

ſammelt war. Zwei von ihnen wurden zugelaſſen und be

richteten mein Verfahren gegen die ſechs vorher erwähnten

Verbrecher. Dies machte auf das Herz Sr. Majeſtät

und auf den ganzen Rath einen ſo günſtigen Eindruck,

daß ein kaiſerlicher Befehl erlaſſen ward, wonach alle

Dörfer bis auf die Entfernung von neunhundert Ellen jeden

Morgen ſechs Ochſen, vierzig Schafe und andere Nahrung

als meinen Lebensunterhalt liefern ſollten: darunter befand

ſich eine verhältnißmäßige Maſſe von Brod, Wein und

anderen geiſtigen Getränken. An Zahlungs Statt gab
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Se. Majeſtät Anweiſungen auf die Schatzkammer, denn

dieſer Fürſt beſtreitet ſeinen Hofhalt faſt ausſchließlich aus

den Einkünften ſeiner Domänen. Nur ſelten und bei außer

ordentlichen Gelegenheiten werden Abgaben von ſeinen Un

terthanen erhoben, welche dagegen auf ihre eignen Koſten

in den Krieg ziehen müſſen. Auch wurden ſechshundert

Perſonen als meine Bediente angeſtellt, welche beſtimmten

Lohn für ihre Nahrung und paſſend eingerichtete Zelte

an den beiden Seiten meiner Thür zur Wohnung erhielten.

Ferner ward befohlen, dreihundert Schneider ſollten mir

einen Anzug nach der Mode des Landes verfertigen; ſechs

Gelehrte, und zwar die bedeutendſten im Beſitz Sr. Ma

jeſtät, ſollten mich in der Landesſprache unterrichten; end

lich ſollten die Pferde des Kaiſers, die des Adels und der

Garden häufig vor mir zugeritten werden, damit ſie ſich

an meine Perſon gewöhnten. Alle dieſe Befehle wurden

gehörig zur Ausführung gebracht; nach ungefähr drei

Wochen hatte ich bedeutende Fortſchritte im Erlernen der

Sprache gemacht; während deſſen beehrte mich der Kaiſer

häufig mit ſeinen Beſuchen und hatte die Gnade meinen
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Lehrern beim Unterricht zu helfen. Wir fingen bereits an,

einigermaßen uns zu verſtändigen, und die erſten Worte,

die ich lernte, war der Satz: Er möge mir gütigſt meine

Freiheit ſchenken, eine Phraſe, die ich täglich kniend

wiederholte. Seine Antwort, ſo viel ich begreifen konnte,

lautete: „Nur die Zeit könne meine Freiheit erwirken.

Er dürfe ohne ein Gutachten ſeines geheimen Rathes mir

dieſelbe nicht ertheilen, und zuerſt müßte ich Lumoskelmin

pesso desmar lon emposo, das heißt, ihm und

ſeinem Königreiche Frieden ſchwören. Ich würde übri

gens mit aller Milde behandelt werden. Alsdann rieth

er mir durch Geduld und kluges Betragen ſeine und ſeiner

Unterthanen Achtung mir zu erwerben. Er ſprach den

Wunſch aus: Ich möge es ihm nicht übel nehmen, wenn

er beſtimmten Beamten den Befehl ertheile, mich zu durch

ſuchen; wahrſcheinlich würde ich verſchiedene Waffen mit

gebracht haben, welche nothwendig höchſt gefährliche Dinge

ſeyn müßten, wenn ſie meiner Größe entſprächen. Ich

antwortete: Seine Majeſtät werde zufrieden geſtellt werden.
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Ich ſey bereit, mich zu entkleiden, und meine Taſchen vor

ihren Augen auszuleeren. Dieſe Antwort gab ich theils

durch Zeichen, theils auch durch Worte. Er ſagte hier

auf: Nach den Geſetzen des Königreiches müſſe ich mich

von zweien ſeiner Beamten durchſuchen laſſen; er wüßte,

dies könne ohne meine Einſtimmung und Hülfe nicht ge

ſchehen. Alles, was ſie mir nähmen, werde mir zurück

erſtattet werden, ſobald ich das Land verließe, oder ich

würde nach einem von mir feſtgeſetzten Preiſe die Zahlung

des Werthes erhalten. Die beiden Beamten ſetzte ich als

dann auf meine Hand, ſteckte ſie zuerſt in die Taſchen mei

nes Ueberrocks und hierauf in die übrigen meiner Kleider,

nur ließ ich in meinen Beinkleidern einige Behälter aus,

welche kleine, mir durchaus nothwendige Artikel enthiel

ten, die ihnen jedoch gleichgültig ſeyn mußten. In einer
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Taſche trug ich eine ſilberne Uhr, und in der andern

einen Beutel mit einigem Gelde. Da dieſe Herren Feder,

Tinte und Papier bei ſich hatten, ſchrieben ſie ein genaues

Verzeichniß von Allem, was ſie ſahen, nieder, und als ſie

fertig waren, baten ſie mich, ſie wieder auf den Boden zu

ſetzen, damit ſie daſſelbe dem Kaiſer überbringen könnten.

Dies Verzeichniß überſetzte ich nachher ins Engliſche, und

es lautet Wort für Wort folgendermaßen:

Erſtens: In der rechten Taſche des großen Berg

menſchen (ſo überſetzte ich die Worte quinbus Flestrin)

fanden wir nach der genaueſten Unterſuchung nur ein

großes Stück rauhen Tuches, breit genug, einen Fußtep

pich für Eurer Majeſtät erſtes Staatszimmer zu bilden.

In der linken Taſche ſahen wir eine große ſilberne Kiſte

mit einem Deckel von demſelben Metall, welchen wir, die

Viſitatoren, nicht herausheben konnten. Wir baten deßhalb,

dieſelbe zu öffnen; Einer von uns trat hinein und gerieth

bis an die Mitte des Beins in eine Art Staub, der uns

in's Geſicht flog und uns beide heftig und mehreremale

nießen ließ. In ſeiner rechten Weſtentaſche fanden wir

ein ungeheures Bündel weißer und dünner Subſtanz, die

übereinander gerollt ungefähr die Dicke von drei Menſchen

enthielt. Sie war mit einem ſtarken Tau umwunden und

mit ſchwarzen Figuren bezeichnet. Nach unſerer unter

thänigſten Meinung beſtehen dieſelben in Buchſtaben, von



Reiſe nach Lilliput. Z3

denen hernach jeder halb ſo groß iſt, wie die Fläche un

ſerer Hand. In der linken Weſtentaſche befand ſich eine

Art Maſchine, von deren Rücken zwanzig lange Pfähle

denjenigen ähnlich ſich ausdehnten, welche Palliſaden vor

dem Hofe Eurer Majeſtät bilden. Hiemit kämmt ſich der

Bergmenſch, wie wir vermuthen, ſeine Haare. Wir haben

ihn nämlich nicht immer mit Fragen beläſtigt, weil wir

es ſehr ſchwierig fanden, uns einander verſtändlich zu

machen. In der großen Taſche rechts an ſeiner Mittel

kleidung (ſo überſetze ich das Wort Panfu-to, womit ſie

meine Beinkleider bezeichneten) ſahen wir einen hohlen

Pfeiler aus Eiſen von einer Mannslänge, mit einem ſtarken

Stück Zimmerholz von noch größerem Umfange wie der

Pfeiler. Auf einer Seite des Pfeilers ragten große Eiſen

ſtücke in ſonderbaren Figuren hervor, die wir nicht zu er

klären vermögen. In der linken Taſche befand ſich eine

Maſchine derſelben Art. In der kleinen Taſche rechts

waren mehrere runde und flache Stücke von weißem und

rothem Metall; einige weiße, wie es ſchien aus Silber

beſtehend, waren ſo groß, daß ich und mein Kamerad ſie

kaum in die Höhe heben konnten. In der linken Taſche

waren zwei Pfeiler von unregelmäßiger Geſtalt. Wir

konnten nicht ohne Schwierigkeit bis auf den Gipfel der

ſelben reichen, als wir auf dem Boden der Taſche ſtanden.

Einer derſelben war bedeckt und ſchien aus einem Stücke

I. 5



34 Erſter Theil.

verfertigt zu ſeyn, an dem obern Ende des andern befand

ſich aber eine weiße runde Subſtanz, zweimal ſo dick wie

unſere Köpfe. In jedem derſelben war eine wunderſame

Stahlfläche eingeſtoßen, welche wir durch unſeren Befehl

ihn zu öffnen zwangen; wir befürchteten nämlich, dieſes

könnten gefährliche Maſchinen ſeyn. Er nahm die Stahl

flächen aus ihrem Gehäuſe und ſagte uns, in ſeinem Lande

ſey es Sitte, ſich mit der einen zu raſiren und mit der

andern die Fleiſchſpeiſen zu zerſchneiden. In zwei Taſchen

konnten wir nicht eindringen; er nannte dieſe ſeine kleine

ren Behälter; ſie beſtanden in zwei breiten Schlitzen an

dem obern Theile ſeines Mittelkleides, welche aber durch

die Spannung ſeines Leibes eng geſchloſſen waren. Aus

dem rechten Behälter hing eine dicke ſilberne Kette mit

einer wunderbaren Maſchine am Ende. Wir befahlen ihm

ſie herauszuziehen, was auch immer ſich dort befinden

möge. Sie beſtand aus einer Kugel, zur Häfte von Silber

zur Hälfte von einem andern durchſichtigen Metall. An

der durchſichtigen Seite ſahen wir mehrere ſonderbare

Figuren in Cirkelform, und glaubten dieſelben berühren zu

können, bis unſere Finger durch die helle Subſtanz auf

gehalten wurden. Als er die Maſchine an unſere Ohren

hielt, machte ſie ein fortwährendes, dem einer Waſſermühle

ähnliches Geräuſch: wie wir vermuthen, iſt daſſelbe ent

weder ein unbekanntes Thier, oder der Gott, den er
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verehrt. Wir ſind aber zu der letztern Meinung geneigter,

weil er uns verſicherte (wenn wir ihn nämlich recht ver

ſtanden haben, denn er iſt noch immer nicht im Stande,

ſich richtig auszudrücken), er thue ſelten etwas, ohne jenes

Ding um Rath zu fragen. Er nannte es ſein Orakel

und ſagte, es bezeichne die Zeit jeder Handlung ſeines

Lebens. Aus der linken Taſche zog er ein Netz heraus,

groß genug, um einem Fiſcher bei ſeinem Geſchäfte zu

dienen; er verſtand es jedoch, daſſelbe wie einen Geldbeutel

zu öffnen und zu ſchließen, und es verſah ihm wirklich die

Dienſte eines ſolchen. Wir fanden darin mehrere maſſive

Stücke gelben Metalls, welche von ungeheurem Werth

ſeyn müſſen, wenn ſie wirklich aus Gold verfertigt ſind.

Nachdem wir ſo auf Befehl Eurer Majeſtät mit

Sorgfalt ſeine Taſchen durchſucht hatten, bemerkten wir

einen Gürtel um ſeinen Leib aus der Haut eines wunder

baren Thieres verfertigt, an welchem links ein Degen von

fünffacher Mannslänge herabhing; rechts einen in zwei

Zellen abgetheilten Sack oder Beutel; jede Zelle aber kann

ungefähr zwei Unterthanen Eurer Majeſtät enthalten. In

einer dieſer Zellen befanden ſich Kugeln oder Bälle von

ſehr ſchwerem Metall, von der Dicke unſerer Köpfe, welche

eine ſehr ſtarke Hand zum Aufheben erforderten; die an

dere Hälfte enthielt einen Haufen ſchwarzer Körner von

keinem großen Umfang oder Gewicht, denn wir konnten

ungefähr fünfzig auf unſerer Handfläche halten.

Dieß iſt ein genaues Verzeichniß aller Dinge, die

wir an dem Leibe des Bergmenſchen gefunden haben, der

uns mit vieler Höflichkeit behandelte, und der geziemende

Achtung vor dem Auftrage Eurer Majeſtät bewies.

Unterſchrieben und beſiegelt am vierten Tage des neun
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undachtzigſten Monats der glücklichen Regierung Eurer

Majeſtät.
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Als dieß Verzeichniß dem Kaiſer vorgeleſen war,

befahl er mir, jedoch in ſehr höflichen Ausdrücken, alle

angeführten Artikel auszuliefern. Zuerſt verlangte er mei

nen Degen, den ich mit Scheide und allem Zugehör her

beibrachte. Mittlerweile ließ er 3000 Mann auserwählte

Truppen, die ihn begleiteten, manövriren, um mich zu

umringen. Bogen und Pfeile wurden in der Art bereit

gehalten, daß eine Salve nach Befehl ſogleich gegeben

werden konnte. Dieß jedoch bemerkte ich nicht, denn meine

Augen waren allein auf Seine Majeſtät gerichtet. Als

dann bat er mich den Degen zu ziehen, welcher faſt überall

noch ſehr glänzte, obgleich er durch Seewaſſer etwas ein

geroſtet war; ich that es und ſogleich erſcholl von den

Truppen ein lauter Ruf, der theils von Schrecken, theils

von Ueberraſchung zeugte. Die Sonne ſchien hell und

der Lichtrefler blendete ihre Augen, als ich den Degen in

meiner Hand hin und her ſchwang. Seine Majeſtät iſt

ein ſehr muthiger Fürſt und erſchrack weniger wie ich er

warten konnte. Er befahl mir, den Degen wieder in die

Scheide zu ſtecken und dann ſo ſanft wie möglich auf den

Boden zu legen in der Entfernung von ungefähr ſechs

Fuß, ſoweit es meine Kette erlaubte. Zunächſt ward dann
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einer der hohlen eiſernen Pfeiler verlangt, worunter ſie

meine Taſchenpiſtolen verſtanden. Ich zog eine derſelben

heraus und machte ihnen ſo gut wie möglich den Gebrauch

verſtändlich; alsdann lud ich ſie allein mit Pulver aus

dem engen Schluſſe meiner Pulvertaſche, in welches kein

Tropfen Seewaſſer hatte dringen können (kluge Seeleute

pflegen ſich ſtets mit einer ſolchen zu verſehen). Zuvor

ermahnte ich den Kaiſer, nicht zu ſehr zu erſchrecken, und

ſchoß dann in die Luft. Hier war das Erſtaunen noch

--- --
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größer, als bei dem Anblick des Degens. Hunderte fielen

wie todt zu Boden, und ſogar der Kaiſer, obgleich er

ſtehen blieb, konnte ſich nicht ſo bald vom Schreck erholen.

Ich lieferte meine Piſtolen in derſelben Weiſe wie meinen

Degen aus, hierauf auch meine Pulvertaſche mit den

Kugeln, indem ich bat, die erſtere vom Feuer entfernt zu

halten, denn der kleinſte Funken würde den Inhalt ſogleich

entzünden, und ſein kaiſerlicher Palaſt könnte alsdann in

die Luft fliegen; ich überlieferte ferner meine Uhr, auf die

der Kaiſer ſehr neugierig war, er befahl deßhalb zwei

ſeiner größten Gardiſten ſie auf den Schultern herbei zu

bringen, indem ſie an einem Pfahle in der Art hing, wie

Kärrner in England ein Bierfaß tragen. Er wunderte ſich

über ihr Geräuſch und über die Bewegung des Zeigers,

den er ſehr gut erkennen konnte, denn das Geſicht jener

Leute iſt bei weitem ſchärfer wie das unſrige. Alsdann

fragte er ſeine Gelehrten nach ihren Meinungen hierüber,
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welche, wie ſich der Leſer leicht denken kann, auf ſehr

verſchiedene Weiſe ausfielen; ich brauche ſie wohl nicht

zu wiederholen und konnte ſie auch wirklich nicht ganz

verſtehen. Hierauf lieferte ich mein Silber- und Kupfer

geld, meine Börſe mit neun großen Goldſtücken und einigen

kleineren aus, mein Taſchen- und Raſirmeſſer, meine ſil

berne Schnupftabacksdoſe, meinen Kamm, mein Schnupftuch

und Tagebuch. Die Piſtolen und Pulvertaſche wurden

auf Wagen in die Vorrathshäuſer Seiner Majeſtät ge

bracht; mein übriges Eigenthum wurde mir jedoch zurück

gegeben.

Wie ich ſchon bemerkte, hatte ich noch eine beſondere

Taſche, die ſie bei ihren Nachſuchungen nicht bemerkten.

Hierin befand ſich eine Brille (die ich wegen meines

ſchwachen Geſichts bisweilen gebrauchen muß), ein Taſchen

perſpektiv und einige andere Geräthe, die dem Kaiſer von

keinem Nutzen ſeyn konnten, weßhalb ich mich denn auch

durch meine Ehre nicht für verpflichtet hielt, ſie herauszu

geben. Ich befürchtete nämlich, ſie möchten verloren gehen

oder verdorben werden, wenn ich ſie überlieferte.
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eine Sanftmuth und mein

gutes Betragen hatten den

Kaiſer und ſeinen Hof, ſo

„wie auch Heer und Volk

im Allgemeinen ſo ſehr ge

wonnen, daß ich anfing

Hoffnung zu hegen, ich

- würde in Kurzem meine

Freiheit erhalten; ich gab

mir alle mögliche Mühe,

dieſe günſtige Stimmung
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zu unterhalten. Die Eingeborenen befürchteten allmählich

weniger Gefahr; bisweilen legte ich mich nieder und ließ

fünf oder ſechs auf meinen Kopf; Knaben und Mädchen

wagten zuletzt, Verſtecken in meinem Haare zu ſpielen.

Auch hatte ich ſchon ziemliche Fortſchritte im Verſtändniß

der Landesſprache gemacht. Eines Tages hatte der Kaiſer

den Einfall, mich mit dem Schaugepränge des Landes zu

unterhalten, worin ſein Volk alle andern, die ich kenne,

an Gewandtheit und Pracht übertrifft. Keines gefiel mir

aber ſo ſehr wie ein Seiltanz, welcher auf einem dünnen

weißen Faden ausgeführt wurde, der ungefähr vier Fuß

lang zwölf Zoll über dem Boden ausgeſpannt war. Ich

nehme mir die Freiheit und des Leſers Geduld in Anſpruch,

- hierüber ein wenig weitläuftiger zu werden.

An dieſer Unterhaltung wird nur von denjenigen mit

gewirkt, welche ſich um bedeutende Aemter und um die

höchſte Gunſt bei Hofe bewerben. Von Jugend auf er

lernen die Candidaten dieſe Kunſt, ſind jedoch nicht immer

von adeliger Geburt oder durch Erziehung gebildet. Wenn

ein höheres Amt vakant wird, entweder durch Tod oder

Ungnade (letzteres geſchieht öfter), ſo erſuchen fünf oder

ſechs Candidaten den Kaiſer in einer Bittſchrift, Seine

Majeſtät mit einem Seiltanz unterhalten zu dürfen. Wer

am höchſten ſprang, ohne zu fallen, erhält das Amt.

Oft erhalten die dirigirenden Miniſter Befehl, ihre Ge

ſchicklichkeit zu zeigen, um den Kaiſer zu überzeugen, daß

ſie ihre Fähigkeit nicht verloren haben. Der Finanzminiſter

(Flimnap) beſitzt das Privilegium, auf dem ſchroff ge

ſpannten Seile Capriolen zu ſchneiden, und zwar um einen

Zoll höher wie der übrige hohe Adel des Reiches; ich

- habe oftmals geſehen, wie er jenen gefährlichen Sprung

vollführte, in welchem der Seiltänzer kopfüber ſich in der

Luft herumdreht und dennoch auf ſeinen Füßen ſteht, ſobald

I. 6
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er den Boden erreicht. Dies Meiſterſtück wurde auf einem

Teller ausgeführt, der auf einem Tau von der Dicke eines

einfachen Bindfadens ausgeſpannt war. Mein Freund

Redresal, erſter Sekretär für die Hausangelegenheiten, iſt

nach meiner Meinung, wenn mich die Freundſchaft nicht

partheiiſch macht, der zweite nach dem Finanzminiſter; die

übrigen Großbeamten der Krone ſind einander gleich an

Kunſtfertigkeit.

Dieſe Unterhaltungen werden oft von unglücklichen

Zufällen unterbrochen, von denen man in den Annalen des

Reiches mehrere verzeichnet finden kann. Ich ſelbſt habe

geſehen, wie zwei oder drei Candidaten ein Glied brachen.

Bei Weitem größer iſt jedoch die Gefahr, wenn die Mini

ſter ſelbſt Befehl erhalten, ihre Geſchicklichkeit zu zeigen;

da ſie nämlich mit einander wetteifern, ſich zu überbieten

und alle Andere zu übertreffen, ſtrengen ſie ſich ſo heftig

an, daß faſt jeder einmal, mehrere aber zwei- dreimal zu

Falle gekommen ſind. Man hat mir die Verſicherung er

theilt, Flimmap würde zwei oder drei Jahre vor meiner

Ankunft unfehlbar den Hals gebrochen haben, hätte nicht

ein Kiſſen des Kaiſers, welches zufälligerweiſe auf dem

Fußboden lag, die Heftigkeit ſeines Falles gemildert.

Ein zweiter Zeitvertreib findet allein in Gegenwart

des Kaiſers, der Kaiſerin und des Premierminiſters ſtatt.

Der Kaiſer legt drei feine ſeidene Fäden von drei Zoll

Länge auf den Tiſch; der eine iſt blau, der andere roth,

der dritte grün. Dieſe Fäden werden denjenigen als Be

lohnungen beſtimmt, welche der Kaiſer durch eine beſondere

Gunſtbezeugung auszeichnen will. Die Ceremonie wird

in Seiner Majeſtät großem Staatszimmer ausgeführt, wo

die Candidaten eine Probe ihrer Geſchicklichkeit ablegen

müſſen, welche von der eben erwähnten ſehr verſchieden und

von ſo beſonderer Art iſt, daß ich nie etwas Aehnliches
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in der alten und neuen Welt angetroffen habe. Der

Kaiſer hält einen Stock horizontal in der Hand. Die Can

didaten treten Einer nach dem Andern vor denſelben hin

und ſpringen mehreremale vorwärts und rückwärts darüber

weg und kriechen darunter hin, je nachdem der Stock

erhoben oder geſenkt wird. Bisweilen hält der Kaiſer das

eine Ende des Stockes und ſein Premierminiſter das andere,

bisweilen iſt dem Miniſter allein dieß Geſchäft übertragen.

Derjenige, welcher die meiſte Behendigkeit zeigt und das

Kriechen und Springen am längſten aushält, erhält als

Belohnung die blaufarbene Seide; die rothe erhält der

jenige, welcher zunächſt kommt und alsdann wird die grüne

ausgetheilt; ſie tragen ſämmtlich dieſe Auszeichnung zwei

mal um den Bauch gewunden. Auch ſieht man wenige

Perſonen bei Hofe, die mit dieſen Gürteln nicht ausge

ſchmückt ſind.
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Da die Pferde des Heeres und der königlichen Ställe

mir täglich vorgeführt wurden, ſo waren ſie nicht lange

ſcheu, ſondern kamen, ohne zu ſtutzen, bis an meine Füße.

Die Reiter pflegten mit ihren Thieren über meine Hand

zu ſetzen, wenn ich dieſelbe auf den Boden hielt; ein Jäger

des Kaiſers ſetzte ſogar einmal auf einem großen Renner

über meinen Fuß mit dem Zubehör der Schuhe, und dieß

war wirklich ein wunderbarer Sprung. Am Tage darauf

hatte ich auch das Glück, den Kaiſer auf auſſerordentliche

Weiſe zu unterhalten. Ich bat, er möchte mir einige

Stöcke von zwei Fuß Höhe und von der Dicke eines ge

wöhnlichen Rohres bringen laſſen, worauf Seine Majeſtät

dem Aufſeher ſeiner Forſten ſogleich die nothwendigen Be

fehle ertheilte, und am nächſten Morgen kamen neun Förſter

mit eben ſo vielen Wagen, von denen jeder mit acht Pfer

den beſpannt war. Ich nahm neun dieſer Stöcke, ſtieß ſie

im Viereck von zwei Fuß in den Boden; vier andere band

ich horizontal an jene feſt; alsdann befeſtigte ich mein

Schnupftuch an die neun Pfähle die aufrecht ſtanden,

dehnte es nach allen Seiten hin aus, bis es ſo geſpannt

war, wie ein Trommelfell. Die vier horizontalen Pfähle,

die ungefähr vier Zoll über das Schnupftuch ragten, bil

deten eine Brüſtung. Als ich dies Werk zu Stande gebracht

hatte, bat ich den Kaiſer, er möge eine Truppe ſeiner

beſten Reiterei, vierundzwanzig an der Zahl, auf dieſer

Ebene ererciren laſſen. Seine Majeſtät billigte den Vor

ſchlag; ich hob die Reiter einen nach dem andern, beritten

und bewaffnet, zugleich mit den kommandirenden Officiren

mit meiner Hand hinauf. Sobald ſie in Reihe und Glied

aufgeſtellt waren, theilten ſie ſich in zwei Parteien, ma

növrirten in Scheingefechten, ſchoſſen mit ſtumpfen Pfeilen,

zogen ihre Schwerter, flohen und verfolgten, griffen an

und zogen ſich zurück. Kurz, ſie offenbarten die beſte
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militäriſche Disciplin, die ich jemals geſchaut habe. Die

horizontal liegenden Stäbe verhinderten, daß ſie mit ihren

Pferden von der Bühne hinabfielen, und der Kaiſer war

über dieſe Unterhaltung ſo entzückt, daß er ſie mehrere Tage

lang zu wiederholen befahl, auch hatte er einmal die

Gnade ſich hinaufheben zu laſſen, und ſelbſt zu comman

diren. Er überredete ſogar die Kaiſerin mit großer Mühe

ſich von mir in ihrer Sänfte, zwei Ellen von der

Bühne entfernt, emporhalten zu laſſen, damit ſie eine voll

kommene Anſicht der Manöver erlangen könnte. Es war

mein Glück, daß kein Unfall bei dieſer Unterhaltung Seiner

Majeſtät ſtattgefunden hat; nur einmal ſchlug ein feuriges

Pferd, das ein Kapitän ritt, mit den Hufen hinten aus

und riß ein Loch in das Schnupftuch; ſein Fuß glitt aus

und es ſtürzte mit ſeinem Reiter. Sogleich aber hob ich

ſie wieder auf, bedeckte das Loch mit der einen Hand und

ſetzte die Truppen mit der andern in derſelben Weiſe her

unter, wie ich ſie hinaufgehoben hatte. Das geſtürzte

Pferd hatte ſich die linken Hinterſchenkel verrenkt, allein

der Reiter war nicht beſchädigt. So gut wie möglich

beſſerte ich meine Schnupftuch wieder aus, ſetzte aber auf

ſeine Haltbarkeit nicht länger Vertrauen, um auf's Neue

eine ſo gefährliche Unternehmung zu wagen.

Ungefähr zwei oder drei Tage früher war ich in Frei

heit geſetzt worden. Als ich den Hof mit dem erwähnten

Kunſtſtück unterhielt, langte plötzlich ein Courier an, um

Seine Majeſtät zu benachrichtigen, daß Einer Seiner

Unterthanen einen Fund gemacht habe. Jener war in der

Gegend des Ortes, wo ich zuerſt gefunden wurde, ſpazieren

geritten, und hatte eine große ſchwarze Subſtanz von ſon

derbarer Form auf dem Boden erblickt. Sie ſtreckte ihre

Ränder bis zum Umfange des Schlafzimmers Seiner

Majeſtät und zwar in der Runde aus und erhob ſich in
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der Mitte bis zu einer Manneslänge; es ſey kein lebendes

Geſchöpf, wie man zuerſt befürchtete (ſo lautete der Bericht),

ſondern ſey bewegungslos auf dem Graſe ausgeſtreckt ge

weſen; Mehrere ſeyen einigemale herum gegangen, dann

einander auf die Schultern geſtiegen um auf den Gipfel

zu gelangen. Sie fanden denſelben flach und eben und

bemerkten durch Stampfen, die Subſtanz ſey inwendig hohl.

Dann hätten ſie die unterthänigſte Meinung gehegt, dies

werde wohl Etwas ſeyn, welches dem Bergmenſchen an

gehöre; wenn Seine Majeſtät befehle, würden ſie es mit

fünf Pferden herbeiſchaffen. Ich verſtand ſogleich was ſie

bezeichnen wollten und freute mich im Herzen dieſe Nach

richt zu erhalten. Als ich nämlich nach meinem Schiff

bruch zuerſt das Land erreichte, war ich ſo verwirrt, daß

mein Hut mir vom Kopfe fiel, bevor ich den Ort, wo ich

einſchlief, erreichte. Meinen Hut hatte ich nämlich beim

Rudern mit einer Schnur auf dem Kopfe befeſtigt, und

er war deßhalb während des Schwimmens mir nicht

abgefallen; erſt als ich gelandet war, hatte ich ihn ver

loren; die Schnur mußte durch irgend einen Zufall, den

ich nicht bemerkte, geriſſen ſeyn; früher glaubte ich ihn im

Meere verloren zu haben. Ich bat darauf Seine kaiſer

liche Majeſtät, indem ich die Natur und den Nutzen deſſel

ben beſchrieb, er möge Befehle ertheilen, mir ihn ſo ſchnell

als möglich überbringen zu laſſen. Am nächſten Tage

kamen auch die Fuhrleute mit ihm an, brachten ihn aber

in keinem guten Zuſtande; ſie hatten in dem Rand, an

derthalb Zoll am äußerſten Ende, zwei Löcher gebohrt

und in den Löchern zwei Haken befeſtigt; auf einen Wagen

hatten ſie ihn nicht geladen, ſondern mit langen Stricken

an das Geſchirr der Pferde gebunden, die ihn ungefähr

eine halbe engliſche Meile auf dem Boden hinter ſich her

ſchleiften, da jedoch der Boden dieſes Landes auſſerordentlich
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eben und ſanft iſt, ſo wurde mein Hut weniger beſchädigt,

als ich befürchtet hatte.

Zwei Tage nach dieſem Abenteuer befahl der Kaiſer,

derjenige Theil ſeines Heeres, welcher in der Hauptſtadt

und in der Umgegend einquartirt ſey, ſolle ſich zum Marſch

bereit halten. Er hatte nämlich den Einfall, ſich auf ſon

derbare Weiſe zu unterhalten. Er wünſchte, ich möchte

mich wie ein Koloß aufſtellen, indem ich die Beine, ſo weit

wie möglich, auseinander ſpreizte. Alsdann befahl er
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ſeinem General, welcher ein alter erfahrener Truppenführer

und zugleich auch mein Beſchützer war, die Truppen in

geſchloſſenen Reihen aufzuſtellen, und alsdann unter meinen

Beinen durchmarſchiren zu laſſen; die Infanterie in Reihen

von vierundzwanzig Mann, die Kavallerie in Reihen von

ſechszehn, bei Trommelſchall, fliegenden Fahnen und ein

gelegten Lanzen. Dies Corps beſtand aus 3000 Mann

Infanterie und 1000 Mann Kavallerie, Seine Majeſtät

gab Befehl, jeder Soldat ſolle auf dem Marſch bei Todes

ſtrafe den genaueſten Anſtand hinſichtlich meiner Perſon

beachten. Dieſes konnte jedoch einige junge Offiziere nicht

abhalten, ihre Augen, als ſie unter mir hermarſchirten,

aufzuſchlagen. Um die Wahrheit zu geſtehen, meine

Beinkleider waren damals in ſo ſchlimmem Zuſtande, daß

ſie Gelegenheit zum Lachen und zum Erſtaunen bieten

mußten. -

Ich hatte ſo viele Vorſtellungen und Bittſchriften über

die Wiedererlangung meiner Freiheit eingeſandt, daß Seine

Majeſtät die Sache zuerſt in Seinem Kabinet und dann

in dem verſammelten Staatsrathe erwähnte. Dort fand

durchaus kein Widerſtand ſtatt, nur von Skyresh Bolgolam,

der mein Todtfeind zu ſeyn beliebte, ohne daß ich die

geringſte Veranlaſſung dazu gegeben hatte. Allein der

ganze Staatsrath ſtimmte gegen ihn und der Kaiſer gab

die Beſtätigung. Dieſer Miniſter war Galbet oder Admiral

des Reichs; er beſaß das Zutrauen ſeines Herrn im hohen

Grade und war auch ſehr gewandt in den Staatsgeſchäf

ten, allein von mürriſchem und ſaurem Gemüth. Zuletzt

ward er aber dennoch überredet nachzugeben; es wurde

jedoch nur durchgeſetzt, daß er die Artikel und Bedin

gungen, unter denen ich meine Freiheit erhalten ſollte,

aufſetzen müſſe. Der Skyresh Bolgolam brachte mir die
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Artikel in Perſon; er war von ſeinen Unterſekretären

begleitet. Nachdem jene mir vorgeleſen waren, wurde mir

ein Eid über die Befolgung deſſelben abverlangt; zuerſt

nach der Sitte meines Vaterlandes und nachher in der

Methode, die von ihren Geſetzen vorgeſchrieben war, welche

darin beſtand, daß ich meinen rechten Fuß mit der linken

Hand packen, und den Mittelfinger der rechten Hand über

die Stirne und den Daumen an das rechte Ohr legen

mußte. Vielleicht aber iſt der Leſer neugierig, von dem

beſondern Styl und der Ausdrucksweiſe dieſes Volkes einen

Begriff zu erlangen, und zugleich auch die Artikel kennen

zu lernen, nach denen ich meine Freiheit erlangte. Deß

halb habe ich die ganze Urkunde, Wort für Wort, ſo

weit es mir möglich war, abgeſchrieben, und nehme mir

die Freiheit, ſie dem Publikum darzubieten.

I. 7
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Gurdilo Shefin Mully Ully

S bis an den Rand des Erdreichs;

Z deſſen Haupt ſich bis zur Sonne

bar wie der Herbſt, furchtbar wie

der Winter. Seine hocherhabene

Cobasto Momaren Eulamé

Guéder allergroßmächtigſte Kaiſer

von Lilliput, Entzücken und Freude sº

der Welt, deſſen Reich ſich 5000 ZFS

Bluſtrugs weit hin ausdehnt (im

Ganzen ungefähr ſechs Stunden),

Monarch aller Monarchen, größer

an Wuchs als die Söhne der

Menſchen; deſſen Füße den Mit

telpunkt der Erde drücken, und

erhebt; auf deſſen Wink die Fürſten

der Erde mit den Knieen zittern;

ſüß wie der Frühling, voll Behag

lichkeit wie der Sommer, frucht-s

Majeſtät macht dem in unſern

himmliſchen Provinzen kürzlich

angelangten Bergmenſchen fol

gende Vorſchläge, deren Artikel S.

er mit feierlichem Eide beſchwören -

muß.

I. Der Bergmenſch ſoll unſer

Reich nicht ohne beſondere, mit
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unſerem Reichsſiegel verſehene

Erlaubniß verlaſſen dürfen.

II. Er ſoll ohne beſonderen

Befehl unſere Hauptſtadt nicht zu

betreten wagen; alsdann ſoll den

Einwohnern zwei Stunden vorher

eine Warnung verkündet werden,

S damit ſie ihre Häuſer nicht ver

Klaſſen.

III. Der beſagte Bergmenſch

ſoll ſeine Spaziergänge auf unſere

hauptſächlichſten Heerſtraßen be

ſchränken und auf Wieſen oder

Kornfeldern ſich weder niederle

gen, noch auf denſelben umher

wandeln.

IV. Wenn er auf beſagten

Heerſtraßen ſpazieren geht, ſoll er

mit der äußerſten Sorgfalt ſich in

Acht nehmen, nicht auf die Leiber

unſerer geliebten Unterthanen, ihre

Pferde oder Wagen zu treten; er

ſoll auch keinen unſerer Untertha

nen ohne beſondere Erlaubniß auf

die Hand nehmen.

V. Wenn die auſſerordentliche

Abfertigung eines Couriers erfor

derlich iſt, ſo ſoll der Bergmenſch

den Courier, ſowie deſſen Pferd,
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ſechs Tagereiſen in ſeiner Taſche

tragen und zwar einmal monat

lich; ferner ſoll er den beſagten

Courier, im Fall dies erforderlich

iſt, in unſere kaiſerliche Gegen

wart wohlbehalten zurückbringen.

VI. Er ſoll unſer Verbündeter

gegen unſern Feind auf der Inſel

Bleifuscu ſeyn, und Alles auf

wenden, die Flotte derſelben zu

zerſtören, welche jetzt einen Angriff

aufunſere Beſitzungen vorbereiten.

VII. Beſagter Bergmenſch ſoll

nach Zeit und Muſe unſere Arbei

ter unterſtützen, gewiſſe große

- Steine aufzuheben, welche auf die

Mauer unſeres Parks und andere

königliche Gebäude verwendet

werden ſollen.

VIII. Beſagter Bergmenſch ſoll

in der Zeit von zwei Monaten

eine genaue Ueberſicht des Um

fangs unſerer Königreiche ein

liefern, indem er ſeine Schritte im

Umkreiſe der Küſte berechnet.

IX. und letztens. Der beſagte

Bergmenſch, nachdem er die Be

obachtung dieſer Artikel feierlichſt

beſchworen hat, ſoll eine tägliche

Ration von Speiſe- und Trank,
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welche zur Ernährung von 1824

unſerer Unterthanen genügend iſt,

ſo wie freien Zutritt zu unſerer

Perſon und andere Beweiſe un

ſerer Gunſt erhalten. Gegeben in

unſerem Palaſt im Belſuborac

am zwölften Tage des einund

neunzigſten Monats unſerer Re

gierung

Ich beſchwor und unterzeichnete alle dieſe Artikel mit

großer Freude und Zufriedenheit, obgleich einige derſelben

nicht ſo ehrenvoll waren, wie ich hätte wünſchen können;

dies war aber ausſchließlich durch die Bosheit des Groß

admirals Skyresh Bolgolam bewirkt. Meine Ketten

wurden mir ſogleich abgenommen und ich erhielt die voll

kommenſte Freiheit. Der Kaiſer ſelbſt erwies mir die Ehre,

bei der Ceremonie gegenwärtig zu ſeyn. Ich gab ihm

meine Dankbarkeit dadurch zu erkennen, daß ich mich ihm

zu Füßen warf, allein er befahl mir aufzuſtehen, und fügte

nach manchem gnädigen Ausdruck, den ich, aus Furcht

eitel zu erſcheinen, hier nicht wiederholen will, noch ferner
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hinzu: er hoffe, ich würde mich als ein nützlicher Diener

erweiſen und alle die Gunſtbezeugungen verdienen, die er

mir ſchon übertragen habe, oder in Zukunft noch erweiſen

werde.

Der Leſer habe die Güte zu bemerken, daß der Kaiſer

in dem letzten Artikel der Urkunde, nach welcher ich meine

Freiheit erlangte, mir ſo viel Speiſe und Trank bewilligt,

als für 1824 Lilliputer genügen würde. Einige Zeit

nachher fragte ich einen meiner Freunde bei Hofe, wie

man gerade auf dieſe beſtimmte Zahl gekommen ſey, und

erhielt zur Antwort: die Mathematiker hätten die Größe

meines Körpers mit einem Quadranten aufgenommen und

da ſie nun berechneten, daß dieſelbe die ihrige im Verhält

niß von 12 zu 1 übertraf, zogen ſie aus der Aehnlichkeit

ihrer Körper den Schluß, daß der meinige wenigſtens

1824 der ihrigen enthalten müſſe und deßhalb eben ſo viel

Nahrung erfordere, als jene Zahl Lilliputer. Hiedurch

kann ſich der Leſer einen Begriff von der Klugheit dieſes

Volkes und von der verſtändigen und genauen Oekonomie

eines ſo großen Fürſten verſchaffen.
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Mildendo, die Hauptſtadt von Lilliput, wird zugleich mit dem Palaſt

des Kaiſers beſchrieben. Eine Unterhaltung des Verfaſſers mit dem

Staatsſekretär über die Angelegenheiten des Reichs. Des Verfaſſers

Anerbieten, dem Kaiſer in ſeinen Kriegen zu dienen.
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osgegeben, wünſchte ich ſo

gleich die Hauptſtadt in

Augenſchein zu nehmen und

reichte eine Bittſchrift ein,

Mildendo beſehen zu dür

fen. Der Kaiſer gewährte

mir mein Geſuch ohne wei

Ätere Umſtände, jedoch mit

dem beſonderen Auftrage,

weder den Einwohnern noch
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den Häuſern Schaden zuzufügen. Das Volk wurde durch

eine Proklamation von meiner Abſicht, die Stadt zu be

ſuchen, benachrichtigt. Die Mauer, welche ſie umringt,

iſt 2% Fuß hoch und wenigſtens 11 Zoll breit, ſo daß

eine Kutſche mit Pferden ſehr bequem darauf fahren kann;

in der Entfernung von 10 Fuß ſind überall ſtarke Thürme

angebracht. Ich ſchritt über das große Thor hinweg und

ging durch zwei der Hauptſtraßen nur ſeitwärts ſehr leiſe

und langſam allein mit meinem Wamms bekleidet, denn ich

befürchtete die Dächer und Traufen der Häuſer mit den

Schößen meines Ueberrocks zu beſchädigen. Ich beobach

tete die größte Vorſicht, um einige Nachzügler, die vielleicht

noch in den Straßen ſeyn könnten, nicht zu zertreten, ob

gleich der Befehl ſehr ſtreng war, alle Leute ſollten auf

ihre eigene Gefahr nicht wagen auszugehen. Die Dach

fenſter und Giebel der Häuſer waren ſo ſehr mit Zu

ſchauern angefüllt, daß ich bei mir dachte, niemals auf
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meinen Reiſen einen ſo bevölkerten Ort geſehen zu haben.

Die Stadt iſt ein vollkommenes Viereck, und jede Seite

der Mauer funfhundert Fuß lang. Die zwei großen Straßen,

welche ſie durchkreuzen und in vier Quartiere eintheilen,

ſind fünf Fuß breit. Die Gaſſen und Durchgänge, in die

ich nicht hinein konnte, ſondern die ich nur von Weitem

im Vorübergehen ſah, ſind zwölf bis achtzehn Zoll breit.

Die Stadt iſt groß genug um fünfhundertauſend Seelen zu

enthalten. Die Häuſer ſind drei bis fünf Stockwerke hoch,

die Läden und Märkte reichlich mit Waaren verſehen.

Des Kaiſers Palaſt liegt im Mittelpunkte der Stadt,

wo die beiden Hauptſtraßen ſich kreuzen; er wird von einer

zwei Fuß hohen Mauer umringt, die zwanzig Fuß von

den übrigen Gebäuden entfernt liegt. Ich hatte die Er

laubniß Seiner Majeſtät, über dieſe Mauer zu ſchreiten.

Da der Raum zwiſchen derſelben und dem Palaſt weit

genug war, konnte ich mir letzteren von jeder Seite leicht

beſehen. Der äußere Hof iſt ein Viereck von vierzig Fuß

und ſchließt zwei andere ein. Im Inneren befinden ſich

die königlichen Zimmer, die ich zu ſehen wünſchte; dies

war aber ſehr ſchwierig, denn die großen Thore, die von

-einem Viertel zum andern führten, waren nur achtzehn

Zoll hoch und ſieben Zoll breit. Da nun auch die Ge

bäude des äußern Hofes wenigſtens fünf Fuß hoch waren,

vermochte ich nicht über ſie wegzuſchreiten, ohne die Zin

nen des Palaſtes zu beſchädigen, obgleich die Mauern von

gehauenen Steinen erbaut und auch ſehr dick waren.

Zugleich aber wünſchte auch der Kaiſer, ich möchte die

Pracht ſeines Palaſtes ſchauen. Dies konnte ich erſt nach

drei Tagen, die ich damit zubrachte, mit meinem Meſſer

die größten Bäume des kaiſerlichen Parks abzuhauen,

welcher ungefähr hundert Ellen von der Stadt entfernt

lag. Aus dieſen Bäumen machte ich zwei Schemel von

I. 8
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drei Fuß Höhe, die ſtark genug waren, mein Gewicht zu

tragen. Nachdem das Volk zum zweitenmal gewarnt war,

ging ich durch die Stadt zum Palaſt mit meinen zwei

Schemeln in der Hand. Als ich an den äußern Hof ge

langte, ſtellte ich mich auf den einen Schemel, hob den

andern über das Dach und ſetzte ihn behutſam nieder auf

den Raum zwiſchen dem erſten und zweiten Hof. Alsdann

ſchritt ich ſehr bequem über das Gebäude von einem Sche

mel auf den andern und zog den erſten wieder zu mir

herauf durch einen Stock, der mit einem Haken verſehen

war. Durch dieſes Mittel gelangte ich in den inneren

Hof, legte mich dort auf die Seite und hielt mein Geſicht

an die Fenſter des mittleren Stockwerks, welche deßhalb

offen gelaſſen waren. In demſelben erblickte ich die präch

tigſten Gemächer, die man ſich nur denken kann. Auch

ſah ich die Kaiſerin mit den jungen Prinzen in ihren ver

ſchiedenen Wohnungen, umringt von ihren Begleitern.
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Ihre kaiſerliche Majeſtät hatte die Gnade mir zuzulächeln

und reichte mir aus dem Fenſter die Hand zum Kuß.

Hier jedoch werde ich die ferneren Beſchreibungen

nicht mittheilen, weil ich dieſelben für ein größeres Werk

verſpare, welches zum Druck bereits fertig iſt. Dies ſoll

eine allgemeine Beſchreibung des Reiches Lilliput, von

ſeiner erſten Entſtehung an, und die Geſchichte einer langen

Reihe von Fürſten enthalten; ferner Berichte über die

Kriege, Geſetze, Politik, Gelehrſamkeit, Religion, Pflanzen

und Thiere deſſelben; auch über die beſonderen Sitten und

Gewohnheiten des Volkes und über anderen ſehr wiſſens

werthen und nützlichen Stoff. Meine Hauptäbſicht gegen

wärtig iſt allein die Darſtellung derjenigen Vorfälle und

Verhandlungen, die ſich, in Betreff des Publikums und

meiner ſelbſt, während meines neunmonatlichen Aufenthalts

in jenem Reiche ereigneten.

Eines Morgens, ungefähr vierzehn Tage nachdem

ich meine Freiheit erlangt hatte, kam Redreſal, erſter

Sekretär für Privatangelegenheiten des Kaiſers (ſo war ſein

Titel) zu meiner Wohnung, und zwar nur in Begleitung eines
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einzigen Dieners. Seinen Wagen ließ er in einiger Entfer

nung warten, und bat mich, ihm eine Stunde Audienz

zu ertheilen. Bereitwillig gab ich meine Zuſtimmung,

ſowohl wegen Redreſal's perſönlicher Eigenſchaften und

ſeines Standes, als auch wegen der vielen guten Dienſte,

die er mir bei meinem Geſuche am Hofe des Kaiſers er

wieſen hatte. Ich machte ihm das Anerbieten, mich nie

derzulegen, damit er bequemer an mein Ohr reichen könne,

allein er zog es vor, daß ich ihn während des Geſprächs

auf der Hand hielt. Er begann mit Complimenten über

meine Freiheit, bemerkte ferner auch, er könne auf einiges

Verdienſt in Betreff derſelben Anſpruch machen. Ohne

ſeine jetzige Stellung bei Hofe würde ich ſie ſchwerlich ſo

bald erlangt haben. Denn, fügte er hinzu, wie blühend

unſer Zuſtand Fremden auch erſcheinen mag, ſo leiden wir

an zwei großen Uebeln, an einer heftigen Parteiung im

Innern, und an der Gefahr eines äußern Angriffs von

Seiten eines mächtigen Feindes. Was die erſte betrifft,

ſo müſſen Sie wiſſen, daß ſeit ungefähr ſiebenzig Monaten

zwei Parteien, Trameckſan und Slameckſan, von den

hohen Abſätzen ihrer Schuhe ſo benannt, mit einander in

Streit liegen.
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Dieſe Abſätze ſind nämlich

unſere Abzeichen, und man glaubt,

daß hohe Abſätze ſich am beſten

für unſere alte Conſtitution eignen.

Seine Majeſtät hat jedoch be

ſchloſſen, in der Verwaltung und

Regierung allein die niederen Ab

ſätze zu benutzen, und ihnen alle

Aemter zu ertheilen, worüber die

Krone zu verfügen hat. Dieſes

werden Sie bald bemerken, ſo wie

auch daß die Hacken Seiner kai

ſerlichen Majeſtät wenigſtens um

einen Drurr niedriger ſind, wie

die ſeines Hofes. (Drurr iſt

nämlich der vierzehnte Theil eines

Zolles.)

Die Erbitterung zwiſchen beiden Parteien iſt ſo groß,

daß ſie weder mit einander eſſen, noch trinken, noch auch

reden. Wir glauben, daß die Trameckſan, oder hohen

Abſätze uns an Zahl übertreffen, allein die Staatsgewalt

liegt dennoch in unſerer Hand. Wir beſorgen jedoch,

Seine kaiſerliche Hoheit, der Thronerbe, habe einige Nei

gung zu den hohen Abſätzen. Wenigſtens können wir be

merken, daß einer ſeiner Abſätze höher iſt wie ein anderer,

wodurch Höchſtdieſelbe im Gange hinkt.

Mitten unter dieſen inneren Unruhen werden wir mit

einer Invaſion von der Inſel Blefuscu bedroht, welche

das zweite große Reich der Welt, beinahe eben ſo groß

und mächtig, wie das Seiner Majeſtät, iſt. Denn was

Ihre Bemerkung betrifft, es gebe in der Welt noch andere

Königreiche und Staaten, welche von menſchlichen

-
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Geſchöpfen Ihrer Größe bewohnt werden, ſo ſind unſere

Philoſophen darüber im Zweifel, und wollen vielmehr die

Behauptung aufſtellen, Sie ſeyen von dem Monde oder

von einem Sterne herabgefallen. Denn es iſt gewiß, daß

hundert Sterbliche von ihrer Größe alle Früchte und Vieh

im Gebiete Seiner Majeſtät zerſtören müßten. Außerdem

erwähnt unſere Geſchichte von ſechstauſend Monaten keine

andere Weltgegend als Lilliput und Blefuscu. Dieſe beiden

großen Mächte führen, wie ich Ihnen berichten will, ſeit

ſechsunddreißig Monaten den heftigſten Krieg mit einander.

Letzterer begann auf folgende Weiſe: Ueberall wird zu

geſtanden, daß die urſprüngliche Weiſe, Eier zu öffnen,

darin beſteht, daß man das breitere Ende der Schale zer

bricht oder abſchneidet. Allein der Großvater Seiner gegen

wärtigen Majeſtät ſchnitt ſich, da er als Knabe einſt ein Ei

eſſen wollte, bei dieſer Gelegenheit in den Finger. Darauf

publicirte der Vater ein Edikt, welches allen Unterthanen

bei ſchwerer Strafe verbot, das breitere Ende des Eies

zu eröffnen. Das Volk gerieth über dieſes Geſetz in ſolche

Wuth, daß ſechs Rebellionen bei der Gelegenheit entſtan

den. Ein Kaiſer verlor darin ſein Leben, ein anderer ſeine

Krone. Dieſe bürgerlichen Zwiſte wurden fortwährend

durch die Könige von Blefuscu befördert; und wenn ſie

unterdrückt wurden, flüchteten die Verbannten gewöhnlich

in dies Reich. Man berechnet, daß an elftauſend Per

ſonen zu verſchiedenen Zeiten den Tod lieber erleiden, als

die Eier an den kleinen Enden öffnen wollten. Viele

Hunderte von dicken Bänden ſind über dieſen Streit ge

ſchrieben worden, allein die Bücher der Breitendigen

ſind ſchon lange verboten und ein Geſetz hat die ganze

Partei für unfähig erklärt, fernerhin öffentliche Aemter zu

verwalten. Während dieſer Unruhen machten uns die Kaiſer

von Blefuscu häufige Vorſtellungen durch ihre Geſandten
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und zugleich den Vorwurf, eine Spaltung in der Re

ligion zu bewirken, da wir gegen die Grundlehren un

ſeres großen Propheten Lustrogg im fünfundvierzigſten
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Kapitel des Blunde cral (dieſes iſt der Koran von Lilli

put) uns vergehen. Dies ſcheint jedoch eine bloße Ver

drehung des Tertes zu ſeyn, denn die Worte lauten: Alle

wahren Gläubigen öffnen die Eier an dem paſſenden Ende.

Was nun das paſſende Ende iſt, muß nach meiner de

müthigen Meinung dem Gewiſſen eines Jeden überlaſſen

bleiben, oder die erſte Magiſtratsperſon beſitzt das Recht,

es zu beſtimmen. Jetzt aber haben die verbannten Breit

endigen ſo viel Einfluß beim Hofe des Kaiſers von

Blefuseu und ſo viel Unterſtützung und Ermuthigung für

ihre Partei hier in unſerem Vaterlande erlangt, daß ein

blutiger Krieg zwiſchen beiden Reichen ſchon ſechsunddreißig
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Monate lang geführt worden iſt, und zwar mit verſchiede

nem Erfolge. Während dieſer Zeit haben wir vierzig große

und noch viel mehr kleinere Schiffe, ſo wie dreißigtauſend

unſerer beſten Soldaten und Matroſen verloren. Jedoch

der Verluſt des Feindes iſt noch etwas größer wie der

unſrige. Dennoch hat er jetzt eine zahlreiche Flotte aus

gerüſtet und trifft Vorbereitungen zu einer Landung an

unſerer Küſte. Seine kaiſerliche Majeſtät ſetzt nun großes

Vertrauen in Ihre Tapferkeit und Kraft, und hat mir

deßhalb befohlen, dieſen Bericht über unſere Angelegenheiten

Ihnen vorzulegen.

Ich bat den Sekretär, dem Kaiſer die Verſicherung

meines unterthänigſten Gehorſams zu überbringen, und ihn

zugleich zu benachrichtigen, mir als Fremden gezieme es

nach meiner Meinung nicht, mich in Parteiſtreitigkeiten

einzulaſſen; ich ſey jedoch bereit, mein Leben zu wagen,

um ſeine Perſon und ſein Reich gegen fremden Angriff zu

vertheidigen.



Fünftes Kapitel.

-----

Der Verfaſſer verhindert durch eine außerordentliche Kriegsthat den

fremden Angriff. Ein hoher Ehrentitel wird ihm ertheilt. Es er

ſcheinen Geſandte des Kaiſers von Blefuscu und bitten um Frieden.

In den Zimmern der Kaiſerin bricht eine Feuersbrunſt aus. Der

Verfaſſer rettet den übrigen Theil des Palaſtes.

illiput iſt durch einen

800 Ellen breiten Ka

nal vom Reiche Ble

fuscu getrennt, einer

Inſel, die in nordöſt

licher Richtung liegt.

Ich hatte dieſelbe noch

§ nicht geſehen, und

vermied es, nach der

9
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mir gegebenen Nachricht von einer beabſichtigten Inva

ſion auf jener Seite der Küſte zu erſcheinen, aus Furcht,

von feindlichen Schiffen bemerkt zu werden, welche bis

jetzt noch keine Kunde von mir erhalten hatten. Es

war nämlich jede Verbindung der zwei Reiche während

des Kriegs bei Todesſtrafe verboten, und ein Embargo

auf alle Schiffe von dem Kaiſer gelegt worden. Ich

theilte Seiner Majeſtät einen von mir gebildeten Entwurf

mit, die ganze feindliche Flotte zu erobern, welche, wie

unſere Avisjachten * uns berichteten, im Hafen vor Anker

lag und bereit war, beim erſten günſtigen Winde abzu

ſegeln. Ich erkundigte mich bei den erfahrenſten Matroſen

nach der Tiefe des Kanals, den ſie oft ſondirt hatten,

und erfuhr, daß derſelbe bei der Fluth in der Mitte ſieben

zig Glumgluffs betrug, d. h. ſechs Fuß engliſchen Maßes,

und ſonſt nur höchſtens fünfzig Glumgluffs. Hierauf ging

ich zur Nordoſtküſte, Blefuscu gegenüber, legte mich hinter

einen Hügel, zog mein kleines Taſchenperſpektiv hervor

und nahm die vor Anker liegende Flotte des Feindes in

Augenſchein. Dann kehrte ich in mein Haus zurück und

gab Befehl, mir eine große Menge von ſtarken Tauen

und eiſernen Stangen herbeizuſchaffen. Dazu war ich

nämlich durch einen Befehl des Kaiſers berechtigt. Die

Taue waren ungefähr von der Dicke eines Bindfadens

und die eiſernen Stangen von der Länge und Form einer

Stricknadel. Ich verdreifachte die Taue, um ſie ſtärker

zu machen, und drehte aus demſelben Grunde drei eiſerne

Stangen zuſammen, indem ich die Spitzen in einen Haken

bog. Nachdem ich fünfzig ſolcher Haken an eben ſo viel

* Schnellſegler, welche gleichſam wie Vorpoſten die größeren

Flotten umkreuzen und überhaupt zum Beobachten des Feindes benutzt

werden.
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Taue geheftet hatte, kehrte ich zur Nordoſtküſte zurück, zog

Rock, Schuhe und Strümpfe aus und ging ungefähr eine

Stunde vor der Fluth mit meinem ledernen Wamms in

die See hinein. Ich watete ſo ſchnell ich konnte und

ſchwamm in der Mitte ungefähr dreißig Ellen, bis ich

Boden fühlte. In weniger als einer halben Stunde war

ich bei der Flotte angelangt. Der Feind war ſo erſchreckt

als er mich erblickte, daß die ganze Mannſchaft aus den

Schiffen ſprang und an das Ufer ſchwamm, wo gewiß

nicht weniger als dreißigtauſend Menſchen ſtanden; alsdann

nahm ich mein Takelwerk, befeſtigte an dem Vordertheile

jedes Schiffes einen Haken und band alle Stricke am

Ende zuſammen. Während ich dies vollbrachte, gab mir

der Feind eine Salve von mehr als tauſend Pfeilen, von

welchen mehrere in meinem Geſicht und meinen Händen

ſtecken blieben, und, den Schmerz abgerechnet, bei meiner

Arbeit mir nicht wenig hinderlich waren. Am meiſten war

ich hinſichtlich meiner Augen beſorgt, und würde dieſelben

auch unfehlbar verloren haben, wäre mir nicht plötzlich
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ein Hülfsmittel eingefallen. Unter anderen kleinen Artikeln,

die mir nothwendig waren, befand ſich meine Brille in einer

beſondern kleinen Taſche, welche von den Zollbeamten des

Kaiſers, wie ich erwähnte, nicht bemerkt worden war. Dieſe

nahm ich heraus, ſetzte ſie auf meine Naſe und führte

ſo bewaffnet mit Kühnheit mein Unternehmen trotz der

feindlichen Pfeile aus, von denen mehrere das Glas meiner

Brille trafen, jedoch keine andere Wirkung hervorbrachten,

als dieſe mir ein wenig zu verrücken. Als ich nun alle

Haken befeſtigt hatte, nahm ich den Knoten in meine Hand

und begann zu ziehen, allein kein Schiff wollte ſich von

der Stelle rühren, denn ſie waren ſämmtlich an den An

kern befeſtigt. Somit war der kühnſte Theil meines Un

ternehmens noch zu vollbringen. Ich ließ den Strick

fahren, da die Haken ja ohnedies an den Schiffen befeſtigt

blieben, und ſchnitt voll Kühnheit mit meinem Meſſer die

Ankertaue der Schiffe durch, wobei ich ungefähr zweihun

dert Schüſſe in Geſicht und Hände erhielt. Alsdann ergriff

ich wieder das zuſammengeflochtene Ende der Taue und zog

mit der größten Leichtigkeit fünfzig der feindlichen Kriegs

ſchiffe hinter mir her.

Die Blefuscudier, welche nicht den geringſten Begriff

von meinem Vorhaben hatten, waren zuerſt erſtaunt und

verwirrt. Sie hatten die Taue durchſchneiden ſehen und

glaubten zuerſt, ich wolle die Schiffe flott machen, damit

ſie aufeinander ſtießen und dadurch Schaden litten. Als

ſie aber ſahen, wie die ganze Flotte ſich in beſter Ordnung

bewegte und wie ich das Ende zog, ließen ſie einen ſolchen

Ruf des Schmerzes und der Verzweiflung erſchallen,

daß es mir unmöglich iſt, denſelben zu beſchreiben. Als

ich außer Gefahr war, hielt ich eine Weile an, um die

Pfeile aus Hand und Geſicht herauszuziehen; alsdann

rieb ich mich mit derſelben Salbe, die mir bei meiner
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erſten Ankunft gegeben ward und die ich früher erwähnte.

Hierauf nahm ich meine Brille ab, wartete bis die Fluth

ein wenig gefallen war, watete durch die Mitte des Kanals

mit meiner Beute und langte wohlbehalten im Hafen von

Lilliput an.

-

- -

Der Kaiſer und ſein ganzer Hof ſtand am Ufer und

erwartete den Ausgang des großen Abenteuers. Sie ſahen,

wie ſich die Schiffe in einem weiten Halbmond bewegten,

konnten mich aber nicht erkennen, da das Waſſer mir bis

an die Bruſt reichte. Als ich in die Mitte des Kanals
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kam, geriethen ſie in noch größere Furcht, denn nun kam mir

das Waſſer bis an den Hals. Der Kaiſer glaubte, ich ſey

ertrunken und die feindliche Flotte nahe ſich zum Angriff

gerüſtet; allein ſeine Beſorgniß verſchwand bald, denn da

der Kanal mit jedem Schritte flacher wurde, kam ich bald

ſo nahe, daß man mich hören konnte; ich hielt das Ende des

Taues, woran die Schiffe befeſtigt waren, in die Höhe

und rief mit lauter Stimme: „Lunge lebe der großmäch

tigſte Kaiſer von Lilliput!“ Dieſer große Fürſt ertheilte

mir bei meiner Landung das höchſte Lob, und ernannte

mich auf der Stelle zum Nardac, der höchſten Würde

ſeines Kaiſerthums.

Seine Majeſtät wünſchte, ich möchte eine andere

Gelegenheit benutzen, um alle übrigen feindlichen Schiffe

in ſeine Häfen zu bringen. So unmäßig iſt der Ehrgeiz

der Fürſten, daß er an nichts Geringeres dachte, als an

die Eroberung des ganzen Reiches von Blefuscu, welches

er dann durch einen Vicekönig regieren laſſen wollte. Er

hoffte ferner alle breitendigen Verbannten zu vernichten,

und auch jenem Volke den Zwang aufzulegen, ihre Eier

an den kleineren Enden zu eröffnen, wodurch er der

Monarch der ganzen Erde geworden wäre. Allein ich

ſuchte ihm dieſen Plan auszureden, berief mich hiebei ſo

wohl auf Politik wie auf Gerechtigkeit, und erklärte zuletzt

in deutlichen Worten, ich würde mich nie zum Werkzeug

hergeben, um ein freies und tapferes Volk in Sclaverei

zu bringen. Als dieſe Angelegenheit im Staatsrathe ver

handelt wurde, war auch der klügſte Theil des Miniſteriums

auf meiner Seite. Dieſe offene und kühne Erklärung

widerſtrebte ſo ſehr der Politik des Kaiſers, daß er mir

dieſelbe nie vergab. Er erwähnte ſie auf ſehr liſtige Weiſe

im Staatsrathe, und wie ich erfuhr, ſchienen auch die

Klügſten mit ihrem Stillſchweigen meine Meinung zu billigen.
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Andere aber, welche geheime Feinde von mir waren,

konnten einige Worte nicht unterdrücken, womit ein ver

deckter Tadel gegen mich ausgeſprochen wurde. Von dieſer

Zeit an begann eine gegen mich gerichtete Intrigue zwi

ſchen dem Kaiſer und einem Verein mehrerer gegen mich

boshaft eingenommener Miniſter, welche in ungefähr zwei

Monaten ausbrach und beinahe mit meiner gänzlichen

Vernichtung geendet hätte. Von ſo wenig Gewicht ſind

bei den Fürſten die größten Dienſte, wenn ſie durch eine

Weigerung, ihren Leidenſchaften zu dienen, aufgewogen

werden.

Drei Wochen nach meiner That langte eine feierliche

Geſandtſchaft von Blefuscu mit dem demüthigen Aner

bieten eines Friedens an. Dieſer wurde auch unter ſehr

günſtigen Bedingungen für Lilliput, womit ich aber hier

den Leſer nicht langweilen will, in Kurzem abgeſchloſſen.

Die Geſandtſchaft beſtand aus ſechs Geſandten, mit einem

Gefolge von ungefähr fünfhundert Perſonen. Ihr Einzug

war prächtig und der Größe ihres Herrn, ſowie der Wich

tigkeit ihres Geſchäftes angemeſſen. Als der Traktat abge

ſchloſſen war, wobei ich ihnen mehrere bedeutende Dienſte
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durch das Anſehen erwies, das ich mir jetzt bei Hofe

erworben hatte oder wenigſtens erworben zu haben ſchien,

machten mir Ihre Ercellenzen, welche durch Privatmit

theilung erfuhren, wie ſehr ich ihr Freund ſey, einen Beſuch

in aller Form und Etikette. Sie begannen mit vielen

Complimenten über meine Kraft und Großmuth, luden

mich in ihres Herrn Namen ein, ſein Königreich zu be

ſuchen, und wünſchten, ich möchte ihnen einen Beweis meiner

wunderbaren Stärke zeigen, von welcher ſie bereits ſo viel

gehört hätten. Hierin ſtand ich ihnen bereitwillig zu

Dienſten, werde aber den Leſer mit den Umſtändlichkeiten

nicht langweilen.

Als ich einige Zeit Ihre Ercellenzen zu ihrer außer

ordentlichen Befriedigung und Ueberraſchung unterhalten

hatte, bat ich Sie, Sie möchten mir die Ehre erweiſen,

meine unterthänigſte Achtung dem Kaiſer, ihrem Herrn, zu

verkünden, vor deſſen königlicher Perſon zu erſcheinen ich

beſchloſſen habe, bevor ich nach meinem Vaterlande zurück

kehre. Sobald ich deßhalb wieder die Ehre einer Audienz

bei unſerem Kaiſer hatte, erſuchte ich ihn im Allgemeinen

um die Erlaubniß, dem Blefuscu'ſchen Monarchen auf

warten zu dürfen. Er hatte die Gnade ſie mir zu ertheilen,

jedoch, wie ich bemerkte, auf kalte Weiſe; den Grund

konnte ich nicht errathen, bis eine gewiſſe Perſon mir zu

flüſterte, Flimnap und Bogloglam hätten meine Unter

redung mit den Geſandten als ein Zeichen der Abneigung

dargeſtellt, von welcher, wie ich beſchwören kann, mein

Herz durchaus frei war. Dies war das erſtemal, daß

ich einen unbeſtimmten Begriff von Höfen und Miniſtern

erlangte.

Es iſt zu bemerken, daß die Geſandten ſich durch

einen Dollmetſcher mit mir unterhielten, denn die Sprachen

beider Reiche ſind ſo ſehr von einander verſchieden, wie
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dies bei mehreren der europäiſchen der Fall iſt. Jede

Nation iſt auf das Alterthum, die Schönheit, die Kraft

ihrer eigenen Sprache ſtolz und verachtet die ihrer Nach

barn. Unſer Kaiſer jedoch benutzte den Vortheil, welchen

ihm die Wegnahme der Flotte gewährte, zwang die Ge

ſandten, ihre Creditivſchreiben abzugeben und ihre Reden

im Lilliputiſchen zu halten. Auch muß ich geſtehen, daß

die meiſten Perſonen von Stande, daß Kaufleute und

Matroſen, kurz alle, die an den Küſten wohnen, ſich in

beiden Sprachen ausdrücken können. Der Grund liegt in

der großen Handelsverbindung beider Staaten, in der

fortwährenden Aufnahme der Verbannten beider Reiche,

die gegenſeitig iſt, in der herrſchenden Gewohnheit, junge

Männer von Adel und Vermögen in das andere Reich

hinüberzuſenden, damit ſie durch Kenntniß der Welt, der

Menſchen und Sitten ihre äußeren Formen ausbilden.

Die erwähnte gegenſeitige Sprachkenntniß bemerkte ich

einige Wochen ſpäter, als ich dem Kaiſer von Blefuscu

meine Aufwartung machte, ein Umſtand, der ſich inmitten

meines Unglücks, welches durch die Bosheit meiner Feinde

bewirkt war, als ein höchſt glückliches Ereigniß erwies,

wovon ich an gehöriger Stelle Bericht erſtatten werde.

Der Leſer wird ſich erinnern, daß ich mit einigen

Artikeln unzufrieden war, unter denen ich meine Freiheit

wieder erlangte. Mir mißfiel darin, daß ſie zu ſclaviſch

waren, allein ich war durch Noth gezwungen mich zu

fügen. Da ich nun jetzt ein Nardac des Reiches vom

höchſten Range war, ſo wurden ſie als meiner jetzigen

Würde widerſtrebend betrachtet, und der Kaiſer (dieſe Ge

rechtigkeit muß ich ihm widerfahren laſſen) erwähnte ſie

nie in meiner Gegenwart. Bald darauf hatte ich auch

noch Gelegenheit Seiner Majeſtät einen in meiner Mei

nung ſehr bedeutenden Dienſt zu erweiſen. Ich ward

I. 10
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plötzlich um Mitternacht durch das Geſchrei mehrerer

Hunderte vor meiner Thüre aufgeweckt und gerieth wirklich

in Schrecken. Ich hörte das Wort Burglum unaufhörlich

wiederholt; mehrere Hofleute des Kaiſers drängten ſich

durch den Menſchenhaufen und baten mich, ſogleich zum

Palaſte zu kommen, wo in den Zimmern Ihrer Majeſtät der

Kaiſerin durch die Sorgloſigkeit einer Ehrendame eine Feuers

brunſt ausgebrochen war. CDieſe hattenämlich einen Roman

im Bette geleſen und war dabei eingeſchlafen.) Sogleich

ſprang ich auf; Befehl wurde ertheilt, mir aus dem Wege

zu gehen. Da nun auch der Mond gerade ſchien, bemühte

ich mich zum Palaſte zu gelangen, ohne die Menſchen

zu zertreten. Wie ich fand, hatte man ſchon Leitern

an die Gemächer angelegt und ſich mit Feuereimern

zur Genüge verſehen, allein das Waſſer war von dem

Orte der Feuersbrunſt nicht wenig entfernt. Die Eimer

waren von der Größe eines ſtarken Fingerhuts, und die

armen Leute lieferten mir ſo viel und ſo ſchnell, wie es

ihnen nur möglich war, allein die Flamme war ſo heftig,

daß dies nicht viel half. Ich würde das Feuer mit meinem

Rock leicht erſtickt haben, allein unglücklicher Weiſe trug

ich nur mein ledern Wamms. Der Fall ſchien ver

zweifelt und beklagenswerth und der prächtige Palaſt

würde unfehlbar niedergebrannt ſeyn, hätte ich nicht plötz

lich Geiſtesgegenwart gezeigt, wie ſie mir ſonſt nicht ge

wöhnlich iſt. Am Abend zuvor hatte ich ſehr viel von

einem köſtlichen Weine, mit Namen Glimgum, getrunken

(die Blefuscuer nennen ihn Flemei, aber man hält unſere

Sorte für die beſſere), welcher ſehr diuretiſch wirkt. Höchſt

glücklicher Weiſe nun hatte ich mich noch gar nicht ent

ledigt. Die Hitze, der ich mich ausſetzte, indem ich nahe

an die Flamme trat und ſie zu löſchen ſuchte, bewirkte,

daß der Wein auf die Urinorgane Einfluß äußerte; ich
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entledigte dieſelben von einer ſolchen Maſſe, die ich auch

auf die paſſendſten Orte geſchickt hinrichtete, daß die Feuers

brunſt in drei Minuten gelöſcht, und jener ſchöne Palaſt,

deſſen Bau ſo viele Menſchenalter erfordert hatte, von

gänzlicher Zerſtörung errettet ward.



76 Erſter Theil.

Der Tag war angebrochen, und ich kehrte in meine

Wohnung zurück, ohne dem Kaiſer meinen Glückwunſch

abzuſtatten, weil ich nicht wiſſen konnte, wie Seine

Majeſtät den erwieſenen Dienſt aufnehmen würde, ob

gleich derſelbe von der ausgezeichnetſten Art war. Durch

die Grundgeſetze des Reiches wird nämlich jedem, ohne

Rückſicht des Standes, die Todesſtrafe beſtimmt, der in

nerhalb der Palaſtmauern ſich auf die erwähnte Weiſe

entledigt. Zwar beruhigte mich wieder eine Botſchaft

Seiner Majeſtät, Er werde Seinem Juſtizminiſter Befehl

ertheilen, mir eine Verzeihungsurkunde in aller Form aus

fertigen zu laſſen. Dieſe konnte ich jedoch nicht erhalten;

man machte mir die vertraute Mittheilung, die Kaiſerin

habe den furchtbarſten Schauder über meine That empfun

den, habe ſich in die entfernteſten Gemächer des Palaſtes

begeben und den feſten Entſchluß gefaßt, nie ſollten ihre

früheren Zimmer zu ihrem Gebrauche wieder ausgebeſſert

werden. Sie konnte es nicht unterlaſſen, in Gegenwart

ihrer vertrauten Hofdamen, mir furchtbare Rache zu ſchwören.



Ueber die Einwohner von Lillipnt. Ihre Wiſſenſchaften, Geſetze und

Gewohnheiten. Ihre Erziehungsmethode. Des Verfaſſers Lebensart

in dieſem Lande. Seine Rechtfertigung einer hohen Dame.

bgleich ich die Beſchreibung des

Reiches Lilliput in einer beſondern

Abhandlung mir vorbehalte, will

ich indeſſen der Neugier des Leſers

in ſoweit nachgeben, daß ich ihm

einige allgemeine Bemerkungen über

daſſelbe hier mittheile. Sowie die
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s gewöhnliche Größe der Ein

geborenen etwas weniger

als ſechs Zoll beträgt, ebenſo

herrſcht daſſelbe Verhältniß

auch bei den übrigen Thie

ren, Pflanzen und Bäumen.

Die größten Pferde und

- Ochſen ſind z. B. vier bis

A-R fünf Zoll hoch, die Schaafe

º Y-, ungefähr anderthalb Zoll,

- die Gänſe ſo groß wie ein

Sperling, und in ſolcher

-5 2 Reihenfolgegeht esabwärts

Äd bis ich die Gegenſtände

- nicht mehr erkennen konnte.

CA “ 2* Die Natur hat jedoch die

FF- * * * * * * * * * * .............. Augen der Lilliputer ſo ge

ſchaffen, daß ſie alles dies genau, wenn auch nur in

geringer Entfernung, erblicken können. Um die Schärfe

ihres Geſichts in der Nähe zu zeigen, führe ich hier nur

an, daß ich einen Koch geſehen habe, welcher eine Lerche,
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die nicht größer wie eine Fliege war, rupfte, und ein

junges Mädchen, welches einen unſichtbaren Seidenfaden

in eine unſichtbare Nadel einfädelte. Ihre größten Bäume

ſind ungefähr ſieben Fuß hoch; ich meine einige im köni

glichen Park, deren Gipfel ich mit der Hand ergreifen

und den ich alsdann mit meinen Fingern umbiegen konnte.

Die andern Pflanzen zeigen daſſelbe Verhältniß. Dieſes

überlaſſe ich jedoch der Einbildungskraft des Leſers.

Von ihrer Gelehrſamkeit, welche viele Menſchenalter

bei ihnen geblüht hat, will ich hier nichts reden. Ihre

Art der Schrift iſt aber ſehr ſonderbar; ſie ſchreiben weder

wie die Europäer, von der Linken zur Rechten, noch von

der Rechten zur Linken, wie die Araber, noch von oben

nach unten, wie die Chineſen, ſondern quer über das

Papier, von einer Ecke des Bogens zur andern, wie die

engliſchen Damen.

Die Todten begraben ſie in der Art, daß ſie dieſelben

mit dem Kopfe in's Grab ſenken. Sie ſind nämlich der

Meinung, nach elfhundert Monaten würden ſie ſämmtlich

wieder auferſtehen; zu dieſer Zeit werde die Erde, die ſie
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ſich als flach vorſtellen, ſich kopfüber, kopfunter kehren,

und ſomit würden ſie bei ihrer Auferſtehung wieder auf die

Füße zu ſtehen kommen. Die Gelehrten unter ihnen haben

ſchon längſt die Abgeſchmacktheit dieſer Meinung dargethan,

allein die Sitte bleibt, um der Meinung des Volkes ſich

zu fügen.

Einige Gewohnheiten und Geſetze dieſes Reiches ſind

von ſehr beſonderer Art; wären ſie nicht denen meines

eigenen theuerſten Vaterlandes durchaus entgegengeſetzt, ſo

würde ich es verſuchen, Etwas zu ihrer Rechtfertigung

zu ſagen. Nur wäre zu wünſchen, daß man ſie ſämmtlich

ausführte. Das erſte, welches ich anführen will, betrifft

Denunzianten und Spione. Alle Verbrechen gegen den

Staat werden hier mit der größten Strenge beſtraft. Er

gibt ſich aber die Unſchuld des Beklagten aus dem Proceß,

ſo wird der Denunziant ſogleich auf ſchmachvolle Weiſe

hingerichtet. Der Unſchuldige erhält aber Entſchädigung

aus den Gütern und Ländereien ſeines Angebers für den

Verluſt ſeiner Zeit, für die Gefahr, in der er ſchwebte,

für die Leiden ſeiner Gefangenſchaft, für alle Koſten, die

ihm durch ſeine Vertheidigung veranlaßt wurden. Iſt das

Vermögen des Denunzianten nicht genügend, ſo zahlt die

Krone genügende Entſchädigung. Der Kaiſer erweist ihm

auch eine öffentliche Gnadenbezeugung, und in der ganzen

Hauptſtadt wird ſeine Unſchuld durch Proklamation ver

kündet.

Betrug wird als ein größeres Verbrechen wie Dieb

ſtahl behandelt, und deßhalb in der Regel mit dem Tode

beſtraft. Die Lilliputer ſind nämlich der Meinung, gehörige

Sorgfalt und ſehr gewöhnlicher Menſchenverſtand könne

das Eigenthum vor Dieben verwahren, dagegen beſäßen

ehrliche Leute keinen Schutz gegen die überlegene Liſt der

Betrüger; da ein fortwährender Verkehr des Kaufens und
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Verkaufens, ſowie des Handels auf Credit einmal noth

wendig ſey, werde der ehrliche Mann betrogen und der

Schurkeſey im Vortheil, ſobald Betrügerei erlaubt oder

befördert werde, oder wo ſich keine Geſetze zur Beſtrafung

derſelben vorfinden. Wie ich mich erinnere, legte ich einſt

bei dem Kaiſer Fürbitte für einen Verbrecher ein, welcher

ſeinen Herrn um eine große Geldſumme betrogen hatte,

die er im Auftrage deſſelben erhalten, allein für ſich behielt

und damit entfloh. Als ich nun dem Kaiſer zufällig ſagte,

dies ſey nur ein Mißbrauch des Vertrauens, erwiderte er

tadelnd, es ſey ſchändlich, den höchſten Grad des Verbre

chens vertheidigen zu wollen. Hierauf konnte ich auch

wirklich keine andere Antwort geben, als das gemeine

Sprüchwort: ländlich, ſittlich. Ich muß geſtehen, daß ich

mich herzlich ſchämte.

Obgleich wir Belohnung und Strafe die zwei Angeln

zu nennen pflegen, auf denen ſich jede Regierung bewegt,

ſo habe ich doch dieſen Grundſatz bei keiner Nation, mit

Ausnahme der Lilliputſchen, ausüben ſehen. Jeder, welcher

den Beweis vorbringen kann, daß er die Landesgeſetze

dreiundſiebenzig Monate lang mit größter Strenge befolgt

hat, erhält einen Anſpruch auf gewiſſe Privilegien, je nach

ſeinem Stande und Lebensverhältniß, zugleich eine beſondere

Geldſumme, die aus einem beſondern Fond genommen

wird. Ferner erhält er den Titel Frillnall, oder der Ge

ſetzliche, der ſeinem Namen vorgeſetzt, jedoch auf ſeine

Descendenzen nicht vererbt wird. Die Lilliputer hielten

es auch für einen außerordentlichen Mangel unſerer Staats

verfaſſung, als ich ihnen ſagte, die Befolgung unſerer

Geſetze werde allein durch Strafen erzwungen, ohne daß

von irgend einer Belohnung die Rede ſey. Mit Rückſicht

auf die erwähnte Sitte wird die Gerechtigkeit in ihren

I. 11
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Gerichtshöfen mit ſechs Augen abgebildet, zwei vorne

und hinten, und einem an jeder Seite, um die Vorſicht

anzudeuten; ſie hält ferner einen Beutel voll Gold mit

der rechten, und ein Schwert in der Scheide mit der linken

Hand, um anzudeuten, ſie ſey mehr zur Belohnung wie

zur Strafe geneigt.

Bei der Beſetzung der Aemter nehmen ſie mehr Rück

ſicht auf gute Sitten, als auf Fähigkeiten. Sie glauben,

da eine Regierung für die Menſchen einmal nothwendig

ſey, eigne ſich auch das gewöhnliche Maaß des Verſtandes

für eine oder die andere Stellung im Leben; die Vorſe

hung habe die Behandlung der Staatsangelegenheiten zu

keinem Geheimniß gemacht, welches nur von wenigen Per

ſonen mit höheren Geiſtesgaben verſtanden werden könne;

von ſolchen Menſchen werden außerdem immer nur wenige



Reiſe nach Lilliput. 83

in jedem Menſchenalter geboren. Dagegen hegen ſie die

Meinung, Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Mäßigung und

andere Tugenden könnten von jedem Menſchen ausgeübt

werden. Sey Erfahrung und gute Abſicht damit verbun

den, ſo eigne ſich ein Jeder für den Dienſt ſeines Vater

landes, mit Ausnahme derjenigen Geſchäfte, wo eine gewiſſe

Uebung erforderlich iſt. Dagegen könne der Mangel

moraliſcher Tugenden durch überlegene Geiſtesgaben ſo

wenig erſetzt werden, daß kein Amt ſo gefährlichen Händen

anvertraut werden dürfe; die durch Unwiſſenheit bewirkten

Verſehen würden bei tugendhaftem Charakter im Allge

meinen nie ſo gefährlich werden, wie die Schliche der

jenigen, welche durch böſe Neigungen zur Verderbniß

geführt werden, und Geiſteskräfte beſitzen, dieſelben zu

vervielfachen, zu benutzen und zu beſchönigen.

In gleicher Art wird durch den Unglauben an eine

göttliche Vorſehung Unfähigkeit bewirkt, ein öffentliches

Amt zu verwalten. Die Lilliputer glauben nämlich, Nichts

könne abgeſchmackter ſeyn, als daß Fürſten, welche ſich für

die Repräſentanten der Gottheit halten, Leute zu ihrem

Dienſt verwenden, welche die Macht in Zweifel ziehen,

worauf ihre eigene beruht.

Indem ich dieſe und die folgenden Geſetze anführe,

habe ich nur die urſprünglichen Einrichtungen im Auge,

nicht aber die ſchmählichſte Verdorbenheit, in welche dieſes

Volk wegen der ſo leicht entarteten Natur der Menſchen

verſunken iſt. Denn was jene ſchmachvolle Sitte betrifft,

die höchſten Staatsämter durch Seiltanzen oder Gunſt

bezeugungen und Auszeichnungen. durch das Springen über

den Stock und das Untendurchkriechen zu erwerben, ſo muß

der Leſer im Auge haben, daß ſie zuerſt von dem Groß

vater des jetzt regierenden Kaiſers eingeführt wurden, und
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durch das allmählige Steigen des Faktionsgeiſtes zur jetzigen

Höhe gediehen ſind.

Undankbarkeit wird für ein Verbrechen gehalten, wel

ches den Tod verdient. Die Lilliputer begründen dieſes

Verfahren durch folgende Schlußfolge: „Wer gegen ſeinen

Wohlthäter ſich undankbar beweist, muß ein allgemeiner

Feind der übrigen Menſchen ſeyn, von denen er keine

Wohlthaten erlangt hat, deßhalb iſt es nicht zweckmäßig,

ihn am Leben zu laſſen.“

Die Begriffe von den gegenſeitigen Pflichten der

Eltern und Kinder ſind gänzlich von den unſrigen verſchie

den. Da nämlich die Verbindung der Männer und Weiber,

wie bei allen Thiergeſchlechtern, auf Naturgeſetzen beruht,

behaupten ſie durchaus, daß Männer und Frauen nur
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deßhalb ſich vereinigen; die Zärtlichkeit gegen die Jungen

folge aus demſelben Grundſatz; deßhalb wollen ſie nicht

zugeſtehen, ein Kind ſey für ſein Daſeyn den Eltern ver

pflichtet, welches ohnedies wegen des menſchlichen Elends

keine Wohlthat ſey; auch bezweckten die Eltern keine Wohl

that, ſondern dächten an ganz andere Dinge bei ihren

verliebten Zuſammenkünften. Wegen dieſer und anderer

Schlußfolgen ſind ſie der Meinung, Eltern dürfe man am

wenigſten unter allen Menſchen die Erziehung der Kinder

anvertrauen. Deßhalb befinden ſich in jeder Stadt öffent

liche Penſionsanſtalten, wohin alle Eltern, mit Ausnahme

der ärmern Bauern und Taglöhner, ihre Kinder ſen

den müſſen, damit dieſe dort nach dem Alter von zwanzig

Monaten erzogen werden, denn es wird angenommen, daß

ſie um dieſe Zeit bereits Anlagen zum Lernen beſitzen.

Die Schulen ſind verſchiedener Art und nach den Eigen

ſchaften und Geſchlechtern der Zöglinge geſchieden. Ge

ſchickte Lehrer erziehen die Kinder zu dem Lebensverhältniß,

wozu ſie durch den Stand ihrer Eltern, durch ihre Fähigkeiten

und Neigungen ſich eignen. Zuerſt werde ich hier einiges
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über die männlichen und dann über die weiblichen Erzie

hungs-Anſtalten berichten.

Die Unterrichts-Anſtalten für Knaben von hoher und

ausgezeichneter Geburt ſind mit berühmten und gelehrten

Profeſſoren und Unterlehrern verſehen. Kleidung, ſo wie

Nahrung der Kinder, ſind höchſt einfach. Sie werden in

den Grundſätzen der Ehre und Gerechtigkeit, des Muthes,

der Keuſchheit, Milde, Religion und Vaterlandsliebe er

zogen. Sie ſind ſtets beſchäftigt, nur nicht während des

Eſſens und Schlafens, wofür jedoch nur eine knappe Zeit

beſtimmt iſt, und während zwei Erholungsſtunden, die zu

körperlichen Uebungen verwendet werden. Bis ſie das

vierte Jahr erreicht haben, werden ſie von Männern an

gekleidet, müſſen aber nach dieſer Zeit ihre Kleider ſelbſt

anlegen, wie hohen Standes ſie auch ſeyn mögen. Das

weibliche Geſinde, welches in einem Alter iſt, das dem

unſrigen von fünfzig Jahren entſpricht, verrichtet allein die

niederſten Dienſte. Die Knaben dürfen ſich mit den

Dienern nicht unterhalten; ſie dürfen ferner nur in kleine

rer oder größerer Anzahl unter der Aufſicht eines Lehrers

zu ihren Vergnügungen ausgehen, welche in körperlichen

Uebungen beſtehen. Deßhalb erhalten ſie nie die frühen

ſchlimmen Eindrücke der Thorheit und des Laſters, denen

unſere Kinder ausgeſetzt ſind. Die Eltern dürfen ihre

Söhne nur zweimal im Jahre ſehen; der Beſuch dauert

dann nur eine Stunde; es iſt ihnen erlaubt, ihre Kinder

beim Ankommen und Scheiden zu küſſen; allein ein Lehrer,

der immer bei dieſen Gelegenheiten gegenwärtig iſt, leidet

nicht, daß ſie flüſtern oder zärtliche Ausdrücke gebrauchen,

und Geſchenke an Spielzeug, Zuckerwerk und dergleichen

überbringen.
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Die für Erziehung und Ernährung eines jeden Kindes

ſchuldige Summe wird, ſobald die Zahlung ausbleibt, von

den Beamten des Kaiſers erhoben.

Die Erziehungs-Anſtalten für Kinder aus den mitt

leren Ständen, von Kaufleuten, Kleinhändlern, Handwer

kern, ſind verhältnißmäßig in derſelben Art eingerichtet.

Nur werden diejenigen, welche jenen Geſchäften ſich widmen

wollen, ſchon mit elf Jahren in die Lehre gegeben, während

die Kinder aus höheren Ständen ihre Studien bis zum

fünfzehnten Jahre fortſetzen, welches nach unſeren Ver

hältniſſen dem einundzwanzigſten entſpricht. In den letzten

drei Jahren wird jedoch die Abgeſchloſſenheit allmählig

vermindert.

In den weiblichen Erziehungs-Anſtalten werden die

jungen Mädchen von Stande in ähnlicher Weiſe, wie die

Knaben, erzogen; nur haben ſie zur Ankleidung weibliche

Dienerſchaft; die jedoch ſtets in Beiſeyn eines Lehrers

ihr Geſchäft verrichtet. Mit dem fünften Jahre müſſen
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ſie ſich ſelbſt ankleiden. Bemerkt man, daß dieſe Mägde

es jemals wagen, die Mädchen mit furchtbaren oder al

bernen Geſchichten, oder mit den bei uns gewöhnlichen

Thorheiten der Kammermädchen zu unterhalten, ſo werden

ſie öffentlich dreimal durch die Stadt gepeitſcht, ein Jahr

ins Gefängniß geſperrt und alsdann in den entfernteſten

und ödeſten Theil des Landes verbannt. Aus dieſem Grunde

verachten die jungen Damen, ebenſo wie die Männer, feig

und albern zu erſcheinen; ſie verſchmähen perſönlichen

Schmuck, der über Anſtand und Reinlichkeit hinausgeht. Auch

habe ich keinen großen Unterſchied der Erziehung, in Betreff

der Geſchlechtsverſchiedenheit, bemerkt, als daß bei den

körperlichen Uebungen der Mädchen nicht auf dieſelbe Kör

perkraft gerechnet wird, daß ihnen beſondere Lehren hin

ſichtlich des häuslichen Lebens ertheilt werden, und daß

man auf ſie gewiſſe Anſprüche in Betreff der Gelehrſamkeit

macht. Die Lilliputer verfahren nämlich nach dem Grund

ſatze, bei Leuten von Stande müſſe die Gemahlin eine

vernünftige und angenehme Geſellſchafterin ſeyn, weil ſie

nicht immer jung bleiben könne. Haben die Mädchen das

zwölfte Jahr erreicht, welches in Lilliput als das zur

Heirath fähige Alter gilt, ſo werden ſie von Eltern oder

Vormündern nach Hauſe gebracht, wobei die größte
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Dankbarkeit gegen die Lehrer ausgeſprochen wird. Dieſe

Trennung geſchieht ſelten ohne die Thränen der jungen

Dame oder ihrer Geſellſchafterinnen.

In den weiblichen Erziehungs-Anſtalten für geringere

Stände werden die Kinder in jeder Arbeit, die ſich für ihr

Geſchlecht und ihre verſchiedene Lage eignet, unterrich

tet; diejenigen, welche in die Lehre gegeben werden, ent

läßt man mit dem ſiebenten Jahre, die andern im elften.

Die ärmeren Familien, deren Kinder ſich in dieſen

Erziehungs-Anſtalten befinden, müſſen auſſer dem jährlichen

Koſtgelde, welches ſehr unbedeutend iſt, einen kleinen Theil

ihrer monatlichen Einkünfte, welcher zu ihrer ſpäteren Aus

ſtattung beſtimmt iſt, dem Verwalter einhändigen. Deß

halb ſind auch die Ausgaben aller Eltern durch das

Geſetz beſchränkt. Die Lilliputer glauben nämlich, keine

Handlung ſey ungerechter, als die Erzeugung von Kindern,

wenn die Eltern die Laſt der Erziehung auf das Publikum

wälzen wollen. Leute von Stande geben Bürgſchaft für

eine beſtimmte und ihrem Verhältniß angemeſſene Summe

als Eigenthum des Kindes, und das Kapital wird ſtets

mit Sparſamkeit und der genaueſten Gerechtigkeit verwaltet.

Die ärmeren Bauern und Taglöhner behalten ihre

Kinder zu Hauſe; da ihr einziges Geſchäft im Pflügen

und andern Theilen des Landbaues beſteht, ſo iſt ihre Er

ziehung von keiner großen Wichtigkeit für das Publikum.

Dem neugierigen Leſer werde ich vielleicht Unterhal

tung gewähren, wenn ich ihm einen Bericht von meinen

häuslichen Angelegenheiten und von der Lebensart gebe,

die ich in dieſem Lande während meines Aufenthalts von

neun Monaten und dreizehn Tagen führte. Da ich An

lagen zu mechaniſchen Arbeiten beſitze, und auch zugleich

durch die Noth dazu gezwungen wurde, machte ich mir

aus den größten Bäumen des Parks einen ziemlich



90 Erſter Theil.

bequemen Stuhl und einen Tiſch. Zweihundert Näherinnen

waren damit beſchäftigt, mir Hemden, ſowie Bett- und

Taſchentücher zu verfertigen, und zwar von der rauheſten

und ſtärkſten Leinwand, die ſie ſich verſchaffen konnten.

Dennoch waren ſie genöthigt, dieſelbe in mehreren Falten

zu ſteppen, denn die dickſte Leinwand war bedeutend feiner

wie Gaze. Die lilliputſche Leinwand iſt gewöhnlich drei

Zoll breit, und drei Fuß bilden ein Stück. Die Näherin

nen nahmen mir das Maaß, als ich auf dem Boden lag;

die eine ſtand an meinem Halſe, die andere an meinen

Knien, beide hielten eine lange Schnur ſtraff angeſpannt,

N, N.
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während eine dritte mit einem Maaßſtab, von einem Zoll

Länge, die Ausdehnung des Stückes ergründete; alsdann

nahmen ſie das Maaß meines rechten Daumens auf und

verlangten dann nichts weiter, denn durch eine mathe

matiſche Berechnung ward erwieſen, das zweifache Maaß

des Daumens ſey das der Fauſt, und daſſelbe Verhältniß

gelte in Betreff des Halſes und des Bauches; ferner nah

men ſie auch durch den Vergleich ihrer Berechnung mit
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meinem alten Hemde, das ich als Muſter auf den Boden hin

ausbreitete, mir ſelbſt ganz genau das Maaß. Dreihundert

Schneider wurden in derſelben Art beſchäftigt. Dieſe ver

fuhren aber auf andere Art, als ſie mir das Maaßnahmen,

Ich kniete nieder und ſie ſetzten eine Leiter vom Boden

an meinen Hals. Einer ſtieg hinauf und ließ von meinem

Halskragen eine mit Blei verſehene Schnur auf den Boden

hängen, welche gerade der Länge meines Rockes entſprach;

alsdann nahm ich ſelbſt das Maaß der Arme und meiner

Breite. Als meine Kleider in meiner Wohnung verfertigt.

waren (denn das größte Haus der Lilliputer hätte ſie nicht

faſſen können), glichen ſie den aus Stückwerk zuſammen

geſetzten Teppichen, welche die Damen in England ver

fertigen. -

Dreihundert Köche bereiteten meine Nahrung in kleinen,

bei meinem Hauſe erbauten und bequemen Hütten, wo ſie

mit ihren Familien wohnten. Jeder Koch lieferte mir zwei

Gerichte, zwanzig Bediente hob ich mit meiner Hand auf

den Tiſch; hundert andere ſtanden auf dem Boden, einige
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mit Fleiſchgerichten, andere mit Fäſſern voll Wein und

Likören. Alles dies wanden die Bedienten nach meinem

Bedürfniß auf ſehr ſinnreiche Weiſe mit Stricken, wie wir

in Europa die Waſſereimer, hinauf. Jedes Fleiſchgericht

gab einen Mund voll und ein Weinfaß einen guten Schluck.

Das lilliputiſche Hammelfleiſch iſt nicht ſo gut wie das

unſrige, allein ihr Rindfleiſch iſt ausgezeichnet. Ich habe

einſt eine ſo große Rindskeule gegeſſen, daß ich ſie nur in

drei Biſſen verzehren konnte. Meine Bedienten erſchracken,

als ſie ſahen, wie ich ſie mit Knochen und Allem, etwa

wie man bei uns einen Lerchenflügel ißt, mit einem

male zerkaute. Gänſe und Truthühner ſteckte ich auf

einmal in den Mund, und ich muß geſtehen, ſie ſind vor

züglicher, wie die unſrigen. Von ihrem kleinen Geflügel

konnte ich zwanzig bis dreißig auf einmal mit meinem

Meſſer ſpießen.

Seine kaiſerliche Majeſtät, die von meiner Art zu

eſſen gehört hatte, erwies mir eines Tages mit Seiner könig

lichen Gemahlin und den Kindern von Geblüt beider

Geſchlechter, die hohe Gnade, daß Höchſtdieſelbe ihren

Wunſch mir verkünden ließ, wie ſie ſich herablaſſend aus

drückte, mit mir zu Mittag zu ſpeiſen. Sie erſchienen und

ich ſetzte ſie in den Staatsſtühlen mit ihren Garden auf

den Tiſch, und zwar mir gerade gegenüber. Flimnap,

der Finanzminiſter, war auch mit ſeinem weißen Stabe

gegenwärtig, und ich bemerkte, daß er mich oft mit einem

verdrießlichen Geſichte anſah; ich ſtellte mich jedoch, als

ob ich dies nicht bemerkte, ſondern aß nun, meinem theu

ren Vaterlande Ehre zu machen, zugleich auch um den

Hof in Erſtaunen zu verſetzen, ſogar noch mehr als ge

wöhnlich. Ich habe beſondere Gründe zu der Vermuthung,

daß dieſer Beſuch Ihrer Majeſtäten Flim nap Gelegenheit

gab, mir ſchlimme Dienſte bei ſeinem Herrn zu erweiſen.
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Dieſer Miniſter war ſtets mein Feind geweſen, obgleich

er mir äußerlich mehr Liebkoſungen erwies, als bei ſeiner

mürriſchen Gemüthsart ſonſt gewöhnlich war. Er machte

dem Kaiſer Vorſtellungen über den ſchlimmen Zuſtand

ſeiner Finanzen; er werde gezwungen ſeyn, Geld mit be

deutendem Diskonto aufzunehmen; Staats-Schuldſcheine

würden nur zu neun Procent unter der Nominalſumme

circuliren können; ich habe Seine Majeſtät bereits anderthalb

Millionen Sprugs gekoſtet (dieſes iſt die größte lilliputt'ſche

Goldmünze, ungefähr von der Dicke einer Goldflitter);

kurz, es ſey anzurathen, daß Seine Majeſtät die erſte

paſſende Gelegenheit benutze, ſich meiner zu entledigen.

Hier muß ich den Ruf einer ausgezeichneten Dame

rechtfertigen, die wegen meiner viel Leid hat erdulden

müſſen. Der Finanzminiſter kam auf den Einfall, eifer

ſüchtig zu werden, und zwar wegen der Bosheit giftiger

Zungen, welche ihm hinterbrachten, Ihre Gnaden leide an

heftiger Liebe zu meiner geringfügigen Perſon. Bei Hofe

circulirte ferner eine Klatſcherei, ſie ſey allein in meine

Wohnung gekommen. Dieſes erkläre ich für eine ſchänd

liche, gänzlich unbegründete Lüge; Ihre Gnaden hatte

allein die Güte, mir unſchuldige Beweiſe der Freundſchaft

zu erzeigen. Ich muß eingeſtehen, daß ſie öfter in mein

Haus kam, allein ſtets öffentlich und mit der Geſellſchaft

von drei anderen Damen in ihrer Kutſche, nämlich mit

ihrer Schweſter, Tochter und einer beſonderen Freundin,

Dies Verfahren war auch ganz gewöhnlich bei anderen

Damen des Hofes. Auch berufe ich mich auf alle meine

Diener, welche ſämmtlich beſtätigen müſſen, daß ſie nie

vor meiner Thüre eine Kutſche ſahen, ohne zugleich die

Namen der Perſonen zu erfahren, welche ſich darin befan

den. Bei dieſen Gelegenheiten pflegte ich mich ſogleich

zur Thüre zu begeben, ſobald mein Bedienter mich davon
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benachrichtigt hatte. Nach einer höflichen Begrüßung

nahm ich alsdann die Kutſche mit den zwei Pferden auf

meine Hand (war nämlich die Kutſche ſechsſpännig vor

gefahren, ſo wurden vier Pferde vom Poſtillion ausgeſpannt)

und ſtellte dieſelbe auf den Tiſch, den ich mit einem fünf Zoll

hohen Rahmen, um Unglück zu verhüten, umringt hatte.

So ſtanden oftmals vier Kutſchen auf einmal mit ihren

Pferden auf dem Tiſche. Ich ſaß auf meinem Stuhle

und lehnte mein Geſicht zu den Kutſchen hin. Während

ich mich mit einer Geſellſchaft unterhielt, pflegten die

Kutſcher die andern Carroſſen auf meinem Tiſche herumzu

fahren. Manchen Nachmittag habe ich ſehr angenehm in

ſolchem Geſpräche zugebracht. Allein ich fordere den

Finanzminiſter oder ſeine zwei Spione (ich will ſie zu

ihrer Schande nur nennen), Cluſtril und Drunlo, zu

dem Beweiſe auf, ob irgend Jemand incognito zu mir

gekommen iſt, mit Ausnahme des Sekretärs Redreſal,

welcher auf beſondern Befehl Seiner kaiſerlichen Majeſtät

abgeſandt wurde, wie ich zuvor erzählt habe. Ich würde

bei dieſem Umſtande nicht ſo lange verweilen, wäre der
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gute Ruf einer hohen Dame, von meinem eigenen abge

ſehen, nicht dadurch in Frage geſtellt worden. Ferner hatte

ich die Ehre, im Range höher als der Finanzminiſter zu

ſtehen, denn ich war Nardac, und die Welt weiß, daß er

nur ein Glumglum iſt, ein Titel, der, um einen Grad

niedriger, ſich zu erſterem ſo verhält, wie der Marquis

zum Herzoge in England. Doch muß ich eingeſtehen, daß

er vermöge ſeines Amtes über mir ſtand; jene falſchen

Angebereien, die ich nachher durch einen Umſtand erfuhr,

den ich ſchicklicher Weiſe nicht erwähnen darf, hatten zur

Folge, daß der Finanzminiſter einige Zeit lang ſeiner Ge

mahlin verdrießliche und mir dagegen grimmige Geſichter

ſchnitt. Obgleich es nun auch der erlauchten Dame ge

lang, ihm ſeinen Verdacht zu benehmen und ſich mit ihm

auszuſöhnen, ſo verlor ich dennoch all ſein Zutrauen, und

fand auch bald, daß mein Einfluß beim Kaiſer ſich ver

minderte, welcher wirklich von dieſem Günſtling zu ſehr

ſich leiten ließ.



Siebentes Kapitel.

Der Verfaſſer erfährt den Plan, ihn wegen Hochverraths in Anklage

zuſtand zu verſetzen und flieht nach Blefuscu. Seine dortige

Aufnahme.
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dem Leſer meine Abreiſe
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Cabale zu erwähnen,
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-- zwei Monaten umging.

mein Leben gerichtet.
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Bis dahin war ich wegen der Niedrigkeit meines

Standes dem Hofleben gänzlich fremd geblieben. Zwar

hatte ich von den Charakteren großer Fürſten und Miniſter

genug geleſen und gehört, erwartete jedoch nie ſo furcht

bare Erfahrungen von den Wirkungen derſelben in einem

ſo fernen Lande zu machen, welches nach Grundſätzen

regiert wird, die von denen der europäiſchen Staaten gänz

lich abweichen.

Als ich gerade Vorbereitungen traf, dem Kaiſer von

Blefuscu meine Aufwartung zu machen, kam ein bei Hofe

einflußreicher Herr (dem ich früher in einem Zeitpunkte

Dienſte erwieſen hatte, wo derſelbe ſich in höchſter Un

gnade des Kaiſers befand) auf verſtecktem Wege, zur

Nachtzeit und in einer Sänfte in meine Wohnung, und

bat um eine augenblickliche Unterredung, ohne mir ſeinen

Namen ankündigen zu laſſen. Die Sänfteträger wurden

entlaſſen; ich ſteckte die Sänfte, worin ſich Seine Lord

ſchaft befand, in meine Rocktaſche, befahl einem vertrauten

Diener, den übrigen zu ſagen, ich ſey krank und habe

mich ſchlafen gelegt, verſchloß meine Hausthüre, ſtellte die

Sänfte nach meiner Gewohnheit auf den Tiſch und ſetzte

mich vor dieſelbe hin. Nach den gewöhnlichen Begrüßun

gen bemerkte ich in dem Antlitz Seiner Lordſchaft eine

heftige Unruhe. Als ich nach der Urſache fragte, ſprach

der Lord den Wunſch aus, ich möchte ihn in einer Ange

legenheit, die mein Leben und meine Ehre im höchſten

Grade bedrohe, geduldig anhören. Seine Rede kann ich

ziemlich genau wiederholen, denn ſobald er fort war, ſchrieb

ich die Hauptpunkte derſelben nieder. Er begann:

Erfahren Sie von mir, daß ſeit Kurzem der Aus

ſchuß des Geheimenraths zu beſondern Verſammlungen

ihrethalben berufen wurde; ſchon ſeit zwei Tagen hat Sein

Majeſtät einen beſtimm ºtshºtſ gefaßt.

I.
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Es iſt Ihnen nicht unbekannt, daß Skyresh Bol

golam (Galbet oder Großadmiral) ſeit Ihrer Ankunft

Ihr tödtlichſter Feind geweſen iſt. Die urſprünglichen

Gründe kann ich Ihnen nicht berichten, ſein Haß hat ſich

aber durch Ihr Glück im Kriege gegen Blefuscu vermehrt,

wodurch ſein eigener Ruhm, als Admiral, ſehr geſchmälert

wurde. Dieſer Würdenträger des Reichs, ſo wie auch

Flimn ap, der Finanzminiſter und Großſchatzmeiſter, deſſen

Feindſchaft gegen Sie, wegen ſeiner Gemahlin, bekannt

iſt, der General Limtock, der Kammerherr Lalcon und

Balm aff, der Großkanzler und Juſtizminiſter, haben die
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Artikel einer Anklage auf Hochverrath und andere Kapital

verbrechen gegen Sie aufgeſetzt.

Dieſe Vorrede machte mich ſo heftig, daß ich den Red

ner unterbrechen wollte, denn ich war mir meiner Verdienſte

und meiner Unſchuld zu ſehr bewußt. Er bat mich jedoch

zu ſchweigen und ſetzte ſeine Rede in folgender Weiſe fort:

Aus Dankbarkeit für die Gefälligkeiten, die Sie mir

erwieſen, habe ich mir genaue Nachricht vom ganzen Ver

fahren und eine Abſchrift der Artikel verſchafft; um Ihnen

zu dienen, wage ich jetzt meinen Kopf.

Artikel der Anklage

gegen Quinbus Fleſtrin den Bergmenſchen.

Obgleich es durch ein Reichsgeſetz aus

der Regierung Seiner kaiſerlichen Majeſtät

Calin Deffar Plune beſtimmt und be

ſchloſſen iſt, daß jeglicher, welcher ſeine Blaſe

innerhalb der Ringmauern des kaiſerlichen

Palaſtes erleichtert, den Strafen und Folgen

des Hochverraths anheimfällt, ſo hat beſagter

Quinbus Fleſtrin nichts deſtoweniger be

ſagtes Geſetz öfter gebrochen, und unter dem

Vorwand, eine Feuersbrunſt in den Gemächern

der theuerſten, geliebteſten Gemahlin Seiner

Majeſtät zu löſchen, höchſt boshaft, teuf

liſch und verrätheriſch durch das Entladen

ſeines Urins beſagte Feuersbrunſt in beſagten
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Gemächern wirklich gelöſcht, welche in den

Ringmauern des kaiſerlichen Palaſtes liegen

und ſich befinden, gegen das in beſagtem

Statut erlaſſene Verbot u. ſ. w., gegen die

Pflichten u. ſ. w.*

Als beſagter Quinbus Fleſtrin die

kaiſerliche Flotte von Blefuscu in den kaiſer

lichen Hafen von Lilliput gebracht hatte, und

ihm von Seiner kaiſerlichen Majeſtät geboten

ward, alle übrigen Schiffe des beſagten Kai

ſers von Blefuscu, mit Segeln, Maſtbäumen

u. ſ. w. zu erobern, genanntes Reich in eine

unterworfene Provinz zu verwandeln, welche

* Das Ganze iſt ſowohl Verhöhnung gegen den

weitläufigen Styl und die ſchleppenden Perioden der

engliſchen Geſetze, welches treu mit den gewöhnlichen

Ausdrücken wiedergegeben iſt, wie auch gegen einzelne

noch immer geltende, aber nie ausgeführte Statute

des brittiſchen Reichs, z. B. es ſey Hochverrath, des

Königs Tod zu denken. In Betreff der damaligen

Zeitverhältniſſe hat Schwift hier offenbar den Proceß

ſeiner Freunde, Lord Bolingbroke und Graf Or

ford (Harley) im Auge, die wegen des Utrechter

Friedens, und überhaupt wegen der Toryverwaltung

in den letzten Jahren der Königin Anna, nach dem

Tode derſelben zur Verantwortung gezogen wurden.
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in Zukunft durch einen Vicekönig unſerer

Nation regiert werden ſolle, ferner, nicht

allein die breitendigen Verbannten, ſon

dern gleicherweiſe alle Einwohner jenes Rei

ches, welche die breitendige Ketzerei nicht

ſogleich aufgeben, zu vernichten, zu zerſtören

und zu tödten; hat Er, beſagter Quin

bus Fleſtrin, wie ein falſcher Verräther

gegen ſeine Allergnädigſte, Durchlauchtigſte,

Kaiſerliche Majeſtät eine Bittſchrift einge

reicht, jenes Dienſtes entbunden zu werden,

unter Vorwand, den Gewiſſenszwang zu ver

meiden, ſowie die Freiheit und das Leben

eines unthätigen Volkes nicht zu vernichten.

Als ferner gewiſſe Geſandte des Hofes

von Blefuscu am Hofe ſeiner Majeſtät, um

Frieden bittend, anlangten, hat Er, beſagter

Quinbus Fleſtrin, als Falſcher und Ver

räther, denſelben Hülfe angeboten, ſie auf

gereizt und Mittel und Wege verſchafft, ob

gleich er wußte, der Fürſt, ihr Herr, ſey

kürzlich offener Feind Seiner Majeſtät geweſen

und habe offenen Krieg gegen Seine Majeſtät

geführt.
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FF

Beſagter Quinbus Fleſtrin trifft

ferner gegenwärtig Vorbereitungen, zu einer

Reiſe nach Blefuscu und dem Hofe dieſes

Reichs, und verletzt dadurch die Pflichten

eines treuen Unterthanen, da er nur eine

mündliche Erlaubniß von Seiner Majeſtät

dazu erhalten hat. Unter Vorwand beſagter

Erlaubniß will er auf falſche und verrätheriſche

Weiſe jene Reiſe unternehmen, und dadurch

den Kaiſer von Blefuscu, mit dem ſich Seine

kaiſerliche Majeſtät noch vor Kurzem als

Feind in offenem Kriege befand, unterſtützen,

ermuthigen und aufreizen.

Es folgen noch einige andere Artikel, allein diejenigen

welche ich Ihnen im Auszuge vorlas, ſind die wichtigſten.

Jedoch muß ich eingeſtehen, daß Seine kaiſerliche

Majeſtät bei den Debatten über dieſe Anklage viele Be

weiſe großer Milde gab, ſich auf die bedeutenden Dienſte

berief, die Sie dem Staate erwieſen haben, und zugleich

auch Ihre Schuld zu mildern ſuchte. Der Finanzminiſter

und der Admiral beſtanden darauf, man ſolle Sie eines

ſchmerzhaften und ſchmachvollen Todes ſterben laſſen, in

dem man ihr Haus anzünde; der General ſolle mit
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zwanzigtauſend Mann, welche mit vergifteten Pfeilen bewaff

net ſeyn würden, in der Nähe bereit ſtehen, um Ihre Hände

und Ihr Geſicht zu beſchießen. Ihre Diener ſollten be

ſondern Befehl erhalten, ihre Betttücher und Hemden mit

Gift zu beſtreuen, welches Ihr Fleiſch zerriſſen und Sie

ſelbſt unter den ſchmerzvollſten Martern würde getödtet

haben. Der General trat zu derſelben Meinung über; da

aber Seine Majeſtät beſchloß, wo möglich Ihr Leben zu

retten, gab der Kammerherr ſeine Stimme in dieſem Sinne.

Hierauf befahl der Kaiſer dem erſten Sekretär für

ſeine Privatangelegenheiten, Ihrem Freunde Redreſal,

ſeine Meinung ebenfalls auszuſprechen. Dieſer gehorchte

und zeigte dabei den trefflichen Charakter, den ich immer

an ihm vermuthete. Er geſtand, Ihre Verbrechen ſeyen

zwar groß, Gnade könne jedoch ſtattfinden, jene bei einem

Fürſten ſo erhabene Tugend, welche bei Seiner Majeſtät mit

ſo großem Rechte geprieſen werde. Die Freundſchaft zwiſchen

ihm und Ihnen ſey der Welt bekannt, ſo daß vielleicht der

höchſt ehrenwerthe Rath ihn für parteiiſch halte; jedoch in

Folge des Befehls, den er erhalten, wolle er frei ſeine

Gedanken ausſprechen. Wenn der Kaiſer in Betracht

Ihrer Dienſte und in Folge ſeiner eigenen Neigung zur

Gnade, Ihr Leben verſchonen und Sie bloß wolle blen

den laſſen, ſo hege er die demüthige Meinung, daß der

Gerechtigkeit hiedurch genügt werde, daß ferner die ganze

Welt ſowohl die Milde des Kaiſers, als auch das treff

liche und edelmüthige Verfahren der Männer, welche die

Ehre hätten, ſeine Rathgeber zu ſeyn, loben und billigen

müſſe. Der Verluſt Ihrer Augen werde Ihre körperliche

Stärke nicht vermindern, ſo daß Sie dem Throne dadurch

noch bedeutende Dienſte würden erweiſen können; Blindheit

ſey ein Haupterforderniß des Muthes, denn es verhehle

uns die Gefahren; die Furcht, Ihre Augen zu verlieren,
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habe Ihnen die größte Schwierigkeit bei der Wegnahme

der feindlichen Flotte geboten; für Sie ſey es genügend,

mit den Augen der Miniſter zu ſehen, da doch die größten

Fürſten in keiner andern Weiſe zu ſehen pflegen.

Dieſer Vorſchlag ward mit der größten Mißbilligung

von dem ganzen Rathe vernommen. Bolgolam, der

Großadmiral, konnte ſeinen Zorn nicht unterdrücken; er

erhob ſich voll Wuth und äußerte: Er könne nicht begrei

fen, wie der Sekretär es wage, ſeine Stimme dahin ab

zugeben, daß eines Verräthers Leben erhalten würde.

Eben die von Ihnen erwieſenen Dienſte, ſeyen aus Staats

gründen eine Erſchwerung Ihrer Verbrechen; ein Mann,

der, wie Sie, im Stande geweſen ſey, das Feuer in den

Gemächern der Kaiſerin durch Urin zu löſchen (eine Miſſe

that, die er nur mit Schauder erwähne), könne zu einer

andern Zeit, auf dieſelbe Weiſe, eine Ueberſchwemmung

bewirken, und den ganzen Palaſt durch eine Fluth
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zerſtören; dieſelbe Körperkraft, die Sie in Stand geſetzt habe,

des Feindes Flotte zu nehmen, könne Sie befähigen, im

Fall der Unzufriedenheit, dieſelbe wieder zurückzubringen;

er habe guten Grund zu glauben, Sie ſeyen in ganzen

ein Breitendiger, und der Verrath beginne im Herzen ſtets,

bevor er ſich in offenen Thaten äußere, und ſomit klage er

Sie deßhalb als Verräther an, und beſtehe auf Ihrer

Hinrichtung.

Der Finanzminiſter war derſelben Meinung; er er

wies, in welche Verlegenheit die Verwaltung des Staats

ſchatzes durch die Koſten Ihrer Ernährung gekommen ſey,

welche in Kurzem unerträglich werden müßte; der Vor

ſchlag des Sekretärs, Sie zu blenden, könne unmöglich

dieſem Uebel abhelfen. Dieſes werde im Gegentheil ſich

noch vermehren, einen Schluß, den man aus dem Um

ſtande ziehen könne, daß gewiſſe Arten von Geflügel nach

der Operation des Blendens deſto ſchneller gemäſtet und

fett würden. Seine Majeſtät und der Rath, gegenwärtig

Ihre Richter, ſeyen im Gewiſſen vollkommen von Ihrer

Schuld überzeugt; dies ſey ein genügender Grund, Sie

zum Tode zu verurtheilen, obgleich es an Beweiſen fehle,

welche der ſtrenge Buchſtabe des Geſetzes erfordere.

Der Kaiſer jedoch war bereits entſchloſſen, die Todes

ſtrafe nicht ſtattfinden zu laſſen, und hatte die Gnade, zu

bemerken: da der Rath den Verluſt der Augen für eine

zu leichte Strafe halte, ſo könne man ja ſpäter auf an

dere Weiſe verfahren. Darauf bat der Sekretär, Ihr

Freund, noch einmal demüthig um Gehör, um auf die

Behauptung des Finanzminiſters, hinſichtlich der unerträg

lichen Koſten Ihrer Ernährung, zu antworten. Er be

merkte: Seine Ercellenz, welche über das Einkommen

Seiner Majeſtät ausſchließlich zu verfügen habe, könne ja

allmählig Ihre Nahrung vermindern; aus Mangel an

I. 14
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genügenden Speiſen würden Sie dadurch allmählig ſchwach

und hinfällig werden, Ihren Appetit verlieren und in

wenigen Monaten ſterben können; alsdann werde auch

der Geſtank Ihres Leichnams nicht mehr ſo gefährlich ſeyn,

denn derſelbe müſſe ſich in dem Falle um die Hälfte ver

mindert haben. Sogleich nach Ihrem Tode könnten dann

fünf bis ſechstauſend Unterthanen Ihrer Majeſtät das

Fleiſch von den Knochen ſchneiden, daſſelbe auf Karren

wegführen und in entfernteren Gegenden begraben, um

anſteckende Krankheiten zu verhüten. Das Skelett würde

aber der Nachwelt ein Denkmal der Bewunderung bleiben.

So wurde die ganze Sache durch die Freundſchaft

des Sekretärs ausgeglichen. Es ward beſchloſſen, der

Plan, Sie zu verhungern, ſolle geheim bleiben, indeß das

Urtheil, Sie zu blenden, wurde in das Geſetzbuch eingetra

gen, wobei Niemand widerſprach, als Bolgolam, der

Admiral; dieſer iſt nämlich eine Kreatur der Kaiſerin,

und wurde fortwährend von derſelben aufgereizt, Ihren

Tod zu bewirken, weil ſie einen immerwährenden Groll

gegen Sie, wegen des ungeſetzlichen und ſchmählichen Ver

fahrens, womit Sie das Feuer in den Gemächern löſchten,

zu hegen beſchloſſen hat.

Nach drei Tagen wird Ihr Freund, der Sekretär,

in Ihre Wohnung kommen und Ihnen die Artikel der

Anklage vorleſen. Hierauf wird er Ihnen die große Milde

und Gnade Seiner Majeſtät und des Rathes auseinan

derſetzen, wodurch Sie allein zum Verluſt Ihrer Augen

verurtheilt werden. Auch hegt Seine Majeſtät keinen

Zweifel, daß Sie ſich demüthig und dankbar dieſer Strafe

unterziehen werden; zwanzig Wundärzte Seiner Majeſtät

werden gegenwärtig ſeyn, um darauf zu achten, daß die

Operation nach den Regeln der Kunſt geſchieht. Man
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wird nämlich ſehr ſcharfe Pfeile in Ihre Augäpfel ab

ſchießen, während Sie ſelbſt auf dem Boden liegen müſſen.

Ich überlaſſe es Ihrer Klugheit, welche Maßregeln

Sie treffen werden. Um Verdacht zu vermeiden, muß

ich ſogleich eben ſo heimlich zurückkehren, wie ich gekom

men bin.

Seine Lordſchaft entfernte ſich und ich blieb in höchſt

unruhiger Stimmung allein.

Der jetzt regierende Kaiſer und ſein Miniſter hatte

eine Sitte eingeführt, welche von den Gewohnheiten frü

herer Zeiten, wie ich gehört habe, ſehr verſchieden war.

Sohald der Hof eine grauſame Hinrichtung beſchloſſen

hatte, entweder um der Rache des Kaiſers, oder der Bos

heit einiger Günſtlinge zu fröhnen, hielt der Kaiſer jedes

mal eine Rede im verſammelten Rathe, worin er von

ſeiner großen Sanftmuth und Zärtlichkeit, als von Eigen

ſchaften ſprach, die bereits aller Welt bekannt ſeyen.

Dieſe Rede ward ſogleich im ganzen Königreiche bekannt

gemacht, das Volk war aber durch dieſes Lobpreiſen der

Gnade des Kaiſers immer ſehr erſchreckt, denn man hatte
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jedesmal bemerkt, je nachdrücklicher die Lobſprüche gegeben

wurden, deſto unmenſchlicher ſey die Strafe und deſto un

ſchuldiger der Verurtheilte. Was mich betrifft, ſo muß

ich eingeſtehen, daß ich in dieſem Punkte ein ſchlechter

Richter bin, denn weder durch Geburt noch durch Erzie

hung bin ich zum Höflinge beſtimmt. Somit konnte ich

die Milde und Gnade dieſes Urtheils nicht recht begreifen,

ſondern ich hielt daſſelbe (vielleicht aus Irrthum) für

ſtreng und nicht für gnädig. Einigemal faßte ich den

Entſchluß, mich vor Gericht zu ſtellen; da ich aber während

meines früheren Lebens mehrere Hochverrathsproceſſe ge

leſen, und immer bemerkt hatte, das Urtheil falle nur nach

Gütdünken der Richter aus, wagte ich nicht, mich unter

ſo kritiſchen Umſtänden und bei ſo mächtigen Feinden

einer ſo gefährlichen Entſcheidung zu unterziehen. Einmal

war ich auch entſchloſſen, Widerſtand zu leiſten; ſo lange

ich nämlich in Freiheit war, konnte mich die ganze Kriegs

macht jenes Reiches nicht unterwerfen, und ich hätte mit

geſchleuderten Steinen die ganze Hauptſtadt in einen Trüm

merhaufen verwandeln können; allein dieſen Entwurf ließ
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ich mit Abſcheu fallen, denn ich dachte an meinen Eid,

den ich dem Kaiſer geleiſtet, an die Gunſtbezeugungen, die

ich von ihm empfangen, und an den hohen Titel, Nardac,

den er mir ertheilt hatte. Auch war ich noch nicht genug

mit Höfen bekannt, um meinem Gewiſſen einreden zu

können, die jetzige Strenge des Kaiſers entbinde mich aller

frühern Verpflichtungen.

Zuletzt faßte ich einen Entſchluß, durch den ich mir

mancherlei Tadel, und auch nicht ganz mit Unrecht, zu

ziehen werde; denn ich geſtehe, daß ich die Erhaltung

meiner Augen und alſo auch meiner Freiheit, meiner Raſch

heit im Handeln und meinem Mangel an Erfahrung ver

danke; hätte ich nämlich den Charakter der Fürſten und

Miniſter, den ich nachher an vielen andern Höfen be

obachtete, und ihre Behandlungsweiſe von Verbrechern, die

noch geringere Miſſethaten, wie ich, begangen hatten, zur

Genüge bekannt, ſo würde ich mich bereitwillig einer ſo

leichten Strafe unterzogen haben. Allein voll Jugendfeuer,

und ohnedies im Beſitz einer Erlaubniß Seiner Majeſtät,

dem Kaiſer von Blefuscu meine Aufwartung zu machen,

benutzte ich dieſe Gelegenheit, bevor drei Tage vergingen,

um meinem Freunde, dem Sekretär, einen Brief zu über

ſenden, worin ich ihm den Entſchluß erklärte, noch heute

Morgen nach Blefuscu, zufolge der erhaltenen Erlaubniß,

abzureiſen. Ich erwartete keine Antwort und ging auf
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den Punkt des Ufers zu, wo unſere Flotte lag. Ich er

griff ein großes Kriegsſchiff, band ein Tau an das Vor

dertheil, lichtete die Anker, zog meine Kleider aus und

legte dieſelben zugleich mit meiner Bettdecke, die ich unter

dem Arme getragen hatte, auf das Schiff, zog es hinter

mir her und kam watend und ſchwimmend an den könig

lichen Hafen von Blefuscu, wo das Volk mich ſchon lange

erwartet hatte. Man gab mir zwei Führer, die mich zur

gleichnamigen Hauptſtadt brachten. Ich hielt ſie in meiner

Hand bis ich 200 Ellen vom Thore entfernt war, und bat

ſie dann, meine Ankunft einem der Miniſter anzuzeigen und

zugleich zu bemerken, ich würde dort die Befehle Seiner Maje

ſtät erwarten. Nach ungefähr einer Stunde erhielt ich die

Nachricht: Seine Majeſtät, von der königlichen Familie und

den Großbeamten des Reiches begleitet, habe die Stadt ver

laſſen, um mich zu empfangen. Hierauf ging ich hundert Ellen

vorwärts; der Kaiſer mit ſeinem Gefolge ſtieg vom Pferde,

die Kaiſerin verließ mit ihren Damen die Kutſchen, und
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ich bemerkte nirgends Beſorgniß oder Schrecken, dann legte

ich mich auf den Boden nieder, um die Hände des kaiſer

lichen Paares zu küſſen. Ich ſagte. Seiner Majeſtät, ich

ſey meinem Verſprechen gemäß und mit Erlaubniß meines

Herrn, des Kaiſers gekommen, um einen ſo mächtigen

Monarchen zu ſehen, und ihm alle mir mögliche Dienſte

für den Fall anzubieten, daß ſie der Pflicht gegen meinen

eigenen Fürſten nicht widerſtrebten. Von meiner Ungnade

erwähnte ich kein Wort, weil ich bis dahin noch nicht

auf regelmäßigem Wege davon in Kenntniß geſetzt worden

war, und mich deßhalb ſtellen konnte, als wiſſe ich durch

aus nichts von dem ganzen Vorfall. Auch konnte ich

vernünftigerweiſe nicht vermuthen, der Kaiſer werde das

Geheimniß entdecken, ſo lange ich aus dem Bereiche ſeiner

Macht war. Es ergab ſich jedoch bald, daß ich mich in

dieſem Punkte getäuſcht hatte.

Ich will den Leſer mit einer beſondern Beſchreibung

meiner Aufnahme an dieſem Hofe nicht beläſtigen, welche

dem Edelmuth eines ſo großen Fürſten vollkommen ange

meſſen war, auch nicht die Unbequemlichkeiten ſchildern,

welche ſich mir dadurch boten, daß ich weder Haus noch

Bett beſaß, ſo daß ich, in meine Decke gehüllt, auf dem

Erdboden ſchlafen mußte.
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einer Viertelſtunde, Etwas auf dem Meere ſchwimmen,

welches das Anſehen eines umgeſchlagenen Bootes hatte.

Ich zog Schuhe und Strümpfe aus, watete zwei- bis drei

hundert Ellen, und fand, daß jener Gegenſtand durch die

Gewalt der Fluth näher getrieben ward. Da ſah ich

deutlich, es ſey ein wirkliches Boot, welches irgend ein

Sturm, wie ich vermuthe, vom Schiffe mußte losge

riſſen haben. Alsdann kehrte ich ſogleich zur Stadt zurück

und bat den Kaiſer, mir zwanzig ſeiner größten Schiffe

zu leihen, die ihm noch nach dem Verluſte ſeiner Flotte

übrig waren, ſowie auch dreihundert Seeleute, unter dem

Befehle ſeines Viceadmirals. Dieſe Flotte ſegelte über

die Höhe des Hafens, während ich auf dem kürzeſten Wege

zu dem Orte zurückkehrte, wo ich das Boot zuerſt entdeckt

hatte. Wie ich fand, hatte die Fluth daſſelbe noch näher

an die Küſte getrieben. Die Matroſen waren ſämmtlich

mit Tauwerk verſehen, das ich zuvor bis zur genügenden

Stärke zuſammengedreht hatte. Als die Schiffe heran

kamen zog ich mich aus und watete, bis ich auf hundert

Ellen in die Nähe des Bootes kam. Alsdann war ich

genöthigt zu ſchwimmen, bis ich es erreichte; die

Matroſen warfen mir das Ende eines Stricks zu, das

ich in dem Loche am Vordertheile des Bootes befeſtigte,

worauf ich das andere Ende an ein Kriegsſchiff heftete.

Allein alle meine Arbeit war umſonſt, denn da ich keinen

Grund fühlte, konnte ich auch nicht arbeiten. In dieſer

Noth war ich gezwungen hinter das Boot zu ſchwimmen,

und es mit einer Hand, ſo oft ich konnte, vorwärts zu

ſtoßen; da mir die Fluth hiebei behülflich war, vermochte

ich daſſelbe ſo weit vorwärts zu bringen, daß ich Grund

fühlte, wobei mir das Waſſer aber noch bis an das Kinn

reichte. Ich verſchnaufte zwei bis drei Minuten und fing

dann wieder an zu ſchieben, bis die See mir nur an die

I. 15
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Schultern reichte, und damit war der ſchwierigſte Theil

der Arbeit vollendet. Hierauf nahm ich die andern Taue,

die in einem Kriegsſchiffe aufgehäuft waren, befeſtigte ſie

zuerſt an das Boot und dann an neun Schiffe, die zu

meiner Verfügung ſtanden. Der Wind war günſtig, das

Boot wurde ins Schlepptau genommen und ich ſchob, bis

wir vierzig Ellen vom Ufer entfernt waren. Alsdann

wartete ich, bis die Fluth vorüber war. Als nun das

Boot auf dem Trockenen lag, bemühte ich mich, es um

zukehren, wobei mir zweitauſend Menſchen mit Tauen und

Maſchinen halfen, und fand, daß es nur wenig Schaden

gelitten hatte.

Den Leſer will ich nicht mit den Schwierigkeiten lang

weilen, die ſich mir durch den Umſtand boten, daß ich durch

Schaufeln, woran ich zehn Tage lang gearbeitet hatte,

mein Boot in den königlichen Hafen von Blefuscu bringen
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mußte. Dort fand ein ungeheurer Zuſammenlauf des

Volkes bei meiner Ankunft ſtatt, das ein ſo wunderbares

Schiff im höchſten Grade anſtaunte. Ich ſagte dem Kaiſer,

mein gutes Glück habe mir dies Boot verſchafft, um mich

an irgend einen Ort zu bringen, von wo ich mit Sicher

heit in mein Vaterland zurückkehren könne. Alsdann bat

ich den Kaiſer um einen Befehl, die zur Einrichtung noth

wendigen Materialien herbeiſchaffen und abreiſen zu

dürfen; eine Gnade, die er mir nach einigen höflichen

Hin- und Herreden gewährte.

Während dieſer Zeit wunderte ich mich ſehr, von

einer Botſchaft nichts zu vernehmen, welche unſer Kaiſer

an den Hof von Blefuscu, hinſichtlich meiner, hätte ſen

den können. Nachher hat man mich aber im Geheimen

benachrichtigt, Seine kaiſerliche Majeſtät habe geglaubt, mir

ſey durchaus keine Kunde von ihren Abſichten zugekommen;

ich ſey nur nach Blefuscu in Folge des von mir gegeben

Verſprechens und der ertheilten Erlaubniß abgereist, die

bei Hof allgemein bekannt war; auch würde ich in weni

gen Tagen nach Beendigung der Hofceremonien wieder

zurückkehren. Zuletzt aber gerieth der Kaiſer wegen meiner

längeren Abweſenheit doch in Unruhe; er hielt eine Be

rathung mit ſeinem Schatzmeiſter und den übrigen gegen

mich cabalirenden Miniſtern; endlich ward ein Mann von

hohem Stande mit einer Abſchrift meiner Anklage nach

Blefuscu geſandt. Dieſer Geſandte hatte Inſtruktionen,

dem Monarchen von Blefuscu Vorſtellungen über die

große Milde ſeines Herrn zu machen, welcher ſich begnüge,

mich nur mit dem Verluſt meiner Augen zu beſtrafen;

ich habe mich ſeiner Gerechtigkeit entzogen; wenn ich nicht

innerhalb zweier Stunden zurückkehre, würde ich meinen

Titel als Nardac verlieren, und für einen Verräther er

klärt werden. Der Geſandte fügte ferner hinzu:. Sein
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Herr erwarte, daß ſein kaiſerlicher Bruder in Blefuscu,

um den Frieden und die Freundſchaft beider Reiche zu

erhalten, Befehl ertheilen würde, mich an Händen und

Füßen gefeſſelt nach Lilliput zurückzuſenden, damit ich dort

die Strafe der Verräther erleide.

Der Kaiſer von Blefuscu berieth drei Tage lang

dieſen Antrag, und gab alsdann eine aus vielen Höflich

keiten und Entſchuldigungen beſtehende Antwort. Er er

widerte: In Betreff des Verlangens, mich gefeſſelt nach

Lilliput hinüberzuſenden, ſo wiſſe ſein kaiſerlicher Bruder

ſehr wohl, dies Verfahren ſey unmöglich; ferner ſey er

mir in mannigfacher Hinſicht wegen der Dienſte verpflichtet,

die ich ihm beim Friedensſchluß erwieſen, obgleich ich ihn

ſeiner Flotte beraubt habe. Beide Majeſtäten würden indeß

bald zufrieden geſtellt werden. Ich habe am Ufer ein

wunderbares Schiff gefunden, welches mich auf dem Meere

tragen könne; er habe Befehl gegeben, es mit meiner Hülfe

und unter meiner Leitung auszubeſſern, und hoffe, in weni

gen Wochen würden beide Reiche von einer ſo unerträg

lichen Laſt befreit ſeyn.

Mit dieſer Antwort kehrte der Geſandte nach Lilliput

zurück; der Kaiſer von Blefuscu aber erzählte mir den

ganzen Vorgang und bot mir, unter dem Siegel der ſtreng

ſten Verſchwiegenheit, ſeinen gnädigſten Schutz an, im

Falle ich in ſeinen Dienſten bleiben wolle. Ich hielt ſeine

Anerbietungen für aufrichtig, beſchloß aber dennoch, gegen

Fürſten und Miniſter kein Vertrauen mehr zu hegen, ſo

lange ich das möglicherweiſe vermeiden könne. Deßhalb

bat ich ihn demüthig, mit aller ſchuldigen Anerkennung

ſeiner günſtigen Abſicht, mich gnädigſt zu entſchuldigen.

Ich fügte hinzu: da ein gutes oder böſes Schickſal mir

einmal ein Schiff verſchafft habe, wolle ich mich lieber

dem Ocean anvertrauen, als Veranlaſſung zu einem Streite
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von zwei ſo mächtigen Monarchen geben. Auch bemerkte ich

wohl, daß der Kaiſer über meine Antwort gar nicht un

zufrieden war; bald darauf habe ich ſogar zufällig entdeckt,

daß er und ſeine Miniſter viele Freude über meinen Ent

ſchluß empfanden.

Dieſe Umſtände bewogen mich, meine Abreiſe noch

mehr zu beſchleunigen, wie ich anfangs beabſichtigte. Der

Hof trug auch dazu bei, denn er wünſchte, ich möchte

mich ſo ſchnell wie möglich entfernen. Fünfhundert Ar

beiter wurden angewieſen, zwei Segel für mein Boot nach

meiner Anleitung zu verfertigen, indem ſie dreizehn Falten

ihrer ſtärkſten Leinwand übereinander ſteppten. Ich ver

fertigte Segel- und Ankertaue, indem ich zehn, zwanzig,

dreißig der Taue von Blefuscu zuſammendrehte. Ein

großer Stein, den ich nach langem Suchen am Strande

fand, diente mir als Anker. Das Fett von dreihundert

Kühen wurde mir geboten, um mein Boot einzuſchmieren,

oder um es zu andern Zwecken zu benutzen. Es koſtete
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mich unendlich Mühe, einige der größten, zu Bauholz

geeigneten Bäume abzuſchneiden, wobei mir jedoch die

Zimmermeiſter von der kaiſerlichen Flotte halfen, welche

dieſelben glätteten, nachdem ich die gröbere Arbeit ſelbſt

vollendet hatte.

Nach ungefähr einem Monat, als Alles vollendet

war, ließ ich dem Kaiſer ſagen, ich erwarte ſeine Befehle

und ſey zur Abreiſe bereit. Der Kaiſer und die kaiſerliche

Familie verließ hierauf den Palaſt, ich legte mich nieder

um ſeine Hand zu küſſen, die er mir ſehr gnädig reichte;

die Kaiſerin und die jungen Prinzen von Geblüt erwieſen

mir dieſelbe Ehre. Seine Majeſtät ſchenkte mir fünfzig

Börſen, jede mit zweihundert Sprugs, ſo wie auch ſein

Gemälde in Lebensgröße, das ich ſogleich in meinen Hand

ſchuh ſteckte, um es vor Schaden zu bewahren. Die Cere

monien bei meiner Abreiſe waren zu zahlreich, um den

Leſer hier damit zu langweilen.

Ich verſah das Boot mit dem Fleiſche von hundert

Ochſen, dreihundert Schaafen, mit einer verhältnißmäßigen
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Menge Brod und Waſſer und mit ſo viel zubereiteten

Speiſen, wie vierhundert Köche zurichten konnten; ferner

mit ſechs Kühen und zwei Stieren, eben ſo vielen Mutter

ſchaafen und Böcken, die ich in mein Vaterland zu ver

pflanzen beabſichtigte, um dieſe Race auch dort einheimiſch

zu machen. Um dieſe Thiere an Bord zu füttern, hatte

ich eine ziemliche Maſſe Heu und einen Sack voll Korn

ebenfalls mitgenommen. Ich hätte auch ſehr gern ein

Dutzend Eingeborner mit hinüber gebracht, allein der Kaiſer

wollte dies in keiner Weiſe zulaſſen; meine Taſchen wur

den zu dem Zwecke genau durchſucht, und der Kaiſer nahm

mir außerdem mein Ehrenwort ab, keinen ſeiner Unter

thanen, ohne deſſen ausdrückliche Zuſtimmung und beſondern

Wunſch, mit mir fortzuführen. -

Nachdem ich alle Vorbereitungen, ſo gut es ging,

getroffen hatte, ging ich am 24. September 1701, 6 Uhr

Morgens, unter Segel. Als ich ungefähr vier Meilen

nordwärts geſteuert war, bemerkte ich, indem der Wind

um 6 Uhr Abends aus Südoſt blies, in der Entfernung

einer halben Meile, nordweſtlich eine kleine Inſel. Ich

ſteuerte darauf zu und warf an der Seite unter dem

Winde Anker. Die Inſel ſchien unbewohnt. Hierauf

nahm ich einige Erfriſchung, legte mich zur Ruhe und

ſchlief, wie ich glaube, ſechs Stunden, denn ich er

wachte noch zwei Stunden vor Sonnenaufgang. Die

Nacht war hell; ich frühſtückte bevor die Sonne am Him

mel erſchien, lichtete den Anker und ſteuerte in derſelben

Richtung wie am geſtrigen Tage, welche mir mein Taſchen

Compaß angab. Es war meine Abſicht, eine jener Inſeln

zu erreichen, die, wie ich Grund hatte zu glauben, nord

öſtlich von Van Diemens Land liegen. An dieſem Tage

entdeckte ich Nichts, jedoch am nächſten bemerkte ich gegen

3 Uhr Nachmittags, als ich nach meiner Berechnung
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vierundzwanzig Meilen von Blefuscu entfernt war, ein

ſüdöſtlich fahrendes Segel, indem meine Richtung öſtlich

war. Ich gab Zeichen, ward aber nicht bemerkt; da

jedoch der Wind nachließ, gewann ich ihm Raum ab.

Ich ſegelte ſo ſchnell als möglich und ward nach einer

halben Stunde auf dem Schiffe bemerkt, welches die große

Flagge aufhißte und eine Kanone abfeuerte. Ich kann

meine Freude nicht ausdrücken, die ich bei dem Gedanken

empfing, mein theures Vaterland und die dort zurückge

laſſenen Lieben noch einmal wiederſehen zu können. Das

Schiff zog die Segel ein, und ich erreichte daſſelbe am

26. September. Mein Herz ſchlug vor Freude, als ich

die engliſche Flagge erblickte. Ich ſteckte mein Rindvieh

und meine Schaafe in die Rocktaſche und ſtieg mit meiner

ganzen kleinen Ladung von Vorräthen an Bord. Das

Schiff war ein engliſcher Kauffahrer, der von Japan durch

den nördlichen Theil der Südſee nach England zurückkehrte.

Der Kapitän, Herr Biddel von Deptforth, war ein

höflicher Herr und ein ausgezeichneter Seemann. Wir

befanden uns im dreißigſten Grad ſüdlicher Breite; im

Schiff waren ungefähr fünfzig Mann, und unter dieſen

fand ich einen alten Freund, Peter Williams, der

den Kapitän durch günſtige Berichte vollkommen für mich

einnahm. Dieſer Herr erwies mir viele Gnade und bat

mich, ihm zu ſagen, woher ich gekommen und wohin

ich wollte. Als ich ihm nun in wenig Worten dies be

richtete, hielt er mich für verrückt und glaubte, die von

mir beſtandenen Gefahren hätten mir das Gehirrn ver

wirrt. Ich aber zog mein ſchwarzes Rindvieh und meine

Schaafe aus der Taſche und gab ihm ſo die vollkommenſte

Ueberzeugung von meiner Wahrhaftigkeit. Alsdann zeigte

ich ihm das Gold, das mir der Kaiſer von Blefuscu ge

geben, ſowie das Bildniß Seiner Majeſtät in Lebensgröße



und einige andere Seltenheiten des Landes. Auch gab

ich ihm zwei Börſen, jede mit zweihundert Sprugs, und

verſprach, nach unſerer Ankunft in England ihm eine

trächtige Kuh und ein trächtiges Mutterſchaaf zu ſchenken.

Ich will den Leſer mit einer beſondern Beſchreibung

dieſer Reiſe nicht langweilen, welche im Ganzen ſehr glück

lich war. Wir langten am 2. April 1702 in den Dünen

an. Ich erlitt nur ein einziges Unglück. Die Ratten des

Schiffs fraßen mir nämlich einen meiner Schaafböcke.

- --
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Die Knochen deſſelben fand ich in einem Rattenloch und

zwar gänzlich von allem Fleiſche entblößt. Das übrige

Vieh brachte ich wohlbehalten ans Land, und ſetzte es in

einem Raſenplatz bei Greenwich auf die Weide, wo die

Trefflichkeit des Graſes daſſelbe ſehr gut mäſtete, ob ich

gleich ſtets das Gegentheil befürchtet hatte. Auf einer ſo

langen Reiſe würde ich meine Thiere nicht am Leben

erhalten haben, wenn der Kapitän nicht einen Theil ſeines

beſten Zwiebacks zu meiner Verfügung geſtellt hätte, der

zu Staub gerieben und mit Waſſer vermiſcht als Futter

benutzt wurde. So lange ich in England blieb, erwarb

ich mir viel Geld, indem ich das Vieh vielen Perſonen

von Stande und Anderen zeigte, und bevor ich meine

zweite Reiſe begann, verkaufte ich daſſelbe zu ſechshundert

Pfund. Wie ich bemerkte, hat ſich die Race ſeit meiner

letzten Rückkehr nach England beträchtlich vermehrt, vor

züglich aber die Schaafe, die, wie ich hoffe, zur Beför

derung unſerer Wollenfabriken, wegen der Feinheit ihrer

Vließe, ſich auch in Zukunft immer mehr vervielfachen

werden.

Ich blieb nur zwei Monate bei meiner Frau und

meiner Familie, denn mein unerſättliches Verlangen, fremde

Länder zu ſehen, trieb mich wieder in die Ferne. Ich

ließ meiner Frau fünfzehnhundert Pfund zurück, und ver

ſchaffte ihr eine ſchöne Wohnung in Redriff. Meine

übrigen Kapitalien nahm ich mit mir, theils in Gütern,

theils in baarem Gelde, denn ich hoffte, mein Vermögen

zu vermehren. Mein älteſter Onkel John hatte mir ein

Landgut bei Epping, von ungefähr dreißig Pfund jährlichem

Ertrag, hinterlaſſen; ferner hatte ich den „ſchwarzen Ochſen“

in Fetterlane gepachtet, der mir eben ſo viel eintrug, ſo

daß mich durchaus keine Gefahr bedrohte, das Kirchſpiel

werde meine Familie als Arme unterhalten müſſen. Mein
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Sohn John, ein gelehriger Knabe, beſuchte eine Elemen

tarſchule. Meine Tochter Betty, die gegenwärtig vor

theilhaft verheirathet iſt und Kinder hat, lernte Nähen und

Stricken. Ich nahm Abſchied von Frau und Kindern,

wobei Thränen auf beiden Seiten vergoſſen wurden, und

ging an Bord des „Abenteurers,“ eines Kauffahrers von

dreihundert Tonnen, der nach Surate beſtimmt war, unter

dem Befehl des Commandors John Nicholas aus

Liverpool. Den Bericht dieſer Fahrt muß ich jedoch auf

den zweiten Theil meiner Reiſebeſchreibung verſchieben.
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